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Kranken zuzuwenden, darunter ebenfalls „Aussät-
zige“. Diese Haltung des Dienstes an den Bedürftigs-
ten verbindet den heiligen Franziskus und die heili-
ge Elisabeth und prägt bis heute die Spiritualität der 
Elisabethinen. 

Auch unsere Gründerin, Apollonia Radermecher, 
rang lange um ihren geistlichen Weg. Begleitet von 
einem Jesuiten stellte sie sich die Frage, welche Spi-
ritualität ihre Gemeinschaft prägen sollte. Schließ-
lich entschied sie sich bewusst für den franziskani-
schen Weg und stellte ihre Gemeinschaft unter den 
Schutz der heiligen Elisabeth. Am 5. Mai 1626 legte 
Apollonia Radermecher ihre Gelübde ab. Deshalb 
feiern wir im Jahr 2026 den 400. Jahrestag dieses be-
deutenden Ereignisses. Bereits zuvor, am 13. August 
1622, hatte sie auf Bitte der Stadtväter von Aachen 
das Amt der Gasthausmeisterin im Armenspital 
übernommen – ein Datum, das als Gründungstag 
der Elisabethinen gilt. 

Die Elisabethinen in Österreich sind heute in Linz, 
Wien und Graz tätig. Sie setzen sich für kranke Men-
schen, Obdachlose und Menschen am Rand der Ge-
sellschaft ein und widmen ihr Leben diesem Dienst. 
Dieser Auftrag bleibt auch in Zukunft wichtig. Wir 
Elisabethinen wissen zugleich, dass wir diese Sen-
dung nur gemeinsam mit unseren vielen Mitarbei-
ter*innen erfüllen können. Jede*r Einzelne trägt An-
teil an der elisabethinischen Berufung und hilft mit, 
den Geist der heiligen Elisabeth und des heiligen 
Franziskus lebendig zu halten. Dafür sind wir in die-
sem franziskanischen Jubeljahr besonders dankbar. 

 

 

SR. M. BONAVENTURA HOLZMANN
GENERALOBERIN DER ELISABETHINEN GRAZ
IM NAMEN DER ELISABETHINEN IN ÖSTERREICH

Das Jahr 2026 ist für die franziskanische Familie 
ein besonderes Jubeljahr. Wir gedenken des 800. To-
destages des heiligen Franziskus, der am 3. Oktober 
1226 verstorben ist. Der heilige Franziskus hat auch 
für uns Elisabethinen eine große Bedeutung, denn 
die Elisabethinen sind eine franziskanische Ordens-
gemeinschaft. Ebenso war die heilige Elisabeth von 
Thüringen eng mit der franziskanischen Spirituali-
tät verbunden. Der Überlieferung nach hatte sie 
noch zu Lebzeiten Kontakt mit dem heiligen Fran-
ziskus und ließ sich von seinem Lebensbeispiel 
tief inspirieren. Wie Franziskus wollte auch sie den 
Ärmsten und Ausgegrenzten dienen. 

Zwischen dem heiligen Franziskus und der hei-
ligen Elisabeth gibt es bemerkenswerte Parallelen. 
Franziskus wandte sich den „Aussätzigen“ zu, Men-
schen, die damals am Rand der Gesellschaft lebten. 
Er pflegte sie und begegnete ihnen mit Achtung und 
Liebe. Auch die heilige Elisabeth verließ ihr beque-
mes Leben auf der Burg, um sich den Armen und 
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Quellen
Sie sind vielfältig, persönlich und 
manchmal auch überraschend.
Unser Titelmotiv spiegelt diese 
Vielfalt wider und lädt dazu ein,
das zu entdecken, was uns nährt, 
bereichert und vorantreibt.
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Quellen
... wenn alles in Bewegung ist

Nachrichten überschlagen sich, Meinungen und Fakten werden öffentlich gegeneinander 
ausgespielt, weltweite Krisenherde begleiten uns in Echtzeit via Smartphone 

und Co durch unseren Alltag. Viele Menschen spüren ein diffuses Gefühl 
der Unruhe, des Suchens oder auch der Unsicherheit. In Zeiten, in denen

viel in Bewegung ist, kann es hilfreich sein, innezuhalten.

elisabethinenelisabethinen
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Innehalten, um eine Frage zu stel-
len, die im Alltag oft untergeht und zur 
Nebensache wird: Was nährt mich, was 
trägt mich, was gibt mir Orientierung – 
in Momenten der Leichtigkeit ebenso 
wie in Zeiten der Unsicherheit? Was ist 
mein Antrieb, was ist meine Quelle? 

Eine Quelle in unserem Leben kann 
vieles sein – Dinge, die wir finden, wenn  
wir achtsam durch unseren Alltag gehen: 
•	 Menschen, die uns prägen
•	 Überzeugungen, die uns tragen
•	 Informationen, die wir bekommen
•	 Erfahrungen, die uns formen
•	 Orte, an denen wir Kraft schöpfen
•	 Medien, die wir konsumieren 
•	 Begegnungen, die uns inspirieren 

Per Definition im Duden ist eine Quel-
le jeglicher Form ein „Ursprung“. Doch 
eine Quelle kann mehr sein als nur ein 
Anfangspunkt, der in der Vergangen-
heit liegt – sie ist ein lebendiger Pro-
zess. Wenn wir von Quellen sprechen, 

denken manche vielleicht an Wasser 
als Beispiel dafür, wie etwas aus dem 
Verborgenen hervortritt und sich wei-
terentwickelt.

So wie Wasser an einer unscheinba-
ren Stelle aus der Erde tritt und sich auf 
seinem Weg verwandelt, so kann auch 
unsere innere Quelle weit mehr sein als 
ein weit zurückliegender Startpunkt. 

Wasser, das entspringt, sucht sich 
neue Wege, überwindet Hindernisse, 
formt Landschaften und schafft Neues. 

Aus einem leisen Rinnsal kann ein 
Bach werden, aus einem Bach ein 
Strom, der Kraft entfaltet, Bewegung er-
zeugt und Leben ermöglicht. So könn-
te man es auch auf Ursprünge anderer 
Art übertragen. Eine Quelle ist nicht 
zwangsläufig nur Erinnerung, sondern 
Antrieb. Sie kann uns vorwärtstragen, 
uns Orientierung geben und uns be-
fähigen, in uns selbst und in unserem 
Umfeld, Wandel zu gestalten.
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Gemeinsame Momente — wo Verbundenheit zur Quelle neuer Kraft wird.
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… was uns wirklich trägt   
Einer der elisabethinischen Grund-

sätze lautet: „Quellen erschließen, 
die die Lebensqualität fördern.“ Doch 
was genau bedeutet das eigentlich? Im  
Kern steht die Überzeugung, dass Le-
bensqualität dort entsteht, wo Men-
schen in ihrer Würde, ihren Bedürf-
nissen und ihren Potenzialen ernst 
genommen werden – unabhängig da-
von, ob sie mit uns arbeiten, von uns 
gepflegt werden oder uns in anderer 
Weise begegnen.

Gleichzeitig erinnert uns dieser 
Grundsatz daran, auch andere Ressour-
cen achtsam zu nutzen: Zeit, Aufmerk-
samkeit, Energie, Wissen, materielle 
Mittel und die natürlichen Grundlagen 
unseres Lebens. Lebensqualität ent-
steht nicht nur im Umgang miteinan-

der, sondern auch darin, wie wir mit 
dem umgehen, was uns anvertraut ist. 
Wer Chancen erkennt, Potenziale för-
dert und Ressourcen bewusst einsetzt, 
gestaltet ein Umfeld, das Menschen 
und Gemeinschaften nachhaltig stärkt, 
schützt und weiterbringt.

Eine solche Haltung entsteht durch 
bewusste Entscheidungen: durch Acht-
samkeit im Miteinander, durch Klar-
heit in Haltung und Kommunikation 
und durch die Bereitschaft, Verant-
wortung zu übernehmen. Indem wir 
sorgsam mit Menschen und Ressour-
cen umgehen, schaffen wir Räume, in 
denen Vertrauen wachsen kann. So 
werden Quellen erschlossen, die weit 
über den Moment hinauswirken und 
das Miteinander in unserer Gemein-
schaft prägen.

… wenn Mut und Erinnerung 
sich begegnen 

Um voranzukommen und neue Dinge 
umzusetzen, braucht es Mut. Um Dinge 
mit Überzeugung zu machen, braucht 
es Haltung. Beides finden wir, wenn wir 
uns anschauen, weshalb wir Dinge tun 
möchten. 

Wenn wir das „Warum?“ ins Zentrum 
unseres Handelns stellen und uns an 
unseren ursprünglichen Antrieb erin-
nern, können wir es schaffen, zu uns 
zu finden. Dann finden wir Wege, mit 
der Komplexität, die von außen auf 
uns einprasselt, umzugehen. Wege, 
um Orientierung für uns selbst zu fin-
den und diese auch an unsere Familie, 
Freund*innen, Kolleg*innen zu geben. 

Vielleicht ist es gerade in der heutigen 
Zeit wichtig, dass wir uns erinnern dür-

fen, woher wir kommen, um beurteilen 
zu können, wohin wir wollen.  Dass wir 
uns Zeit nehmen zu „ergründen“, was 
uns wirklich wichtig ist und am Herzen 
liegt. Und dass wir uns erlauben dür-
fen, aus diesen Quellen zu schöpfen. 
Für das, was vor uns liegt. 

Franziskus als Begleiter 
Anlässlich des 800. Todestages des 

heiligen Franz von Assisi blicken wir 
auf das, was uns als Elisabethinen seit 
dem Ursprung antreibt. Persönlich. Spi-
rituell. Gemeinsam.  

Als Quelle franziskanischer Spiritu-
alität prägt Franz von Assisi bis heute 
das Selbstverständnis der Elisabethi-
nen. Der um 1181 in Assisi geborene 
Sohn eines wohlhabenden Tuchhänd-
lers entschied sich gegen ein Leben im 

 

 

Franz von Assisi , 1182 – 1226 
Franz von Assisi war ein Heili-
ger für alle Zeiten, ein Heiliger 
für alle Menschen. Er predigte 
Frieden in einer Zeit, in der ein 
Leben ohne Krieg undenkbar 
war.
Der hl. Franz von Assisi wurde 
als reicher Kaufmannssohn 
geboren und erfuhr nach einer 
bewegten Jugendzeit eine tie-
fe Bekehrung. Seitdem diente 
er mit größter Hingabe seinen 
kranken und leidenden Brü-
dern und Schwestern.

Überfluss und wandte sich den Men-
schen am Rand der Gesellschaft zu. 
Sein kompromissloses Vertrauen auf 
das Evangelium, seine Nähe zu den Ar-
men und seine tiefe Verbundenheit mit 
der Schöpfung wurden zum Ausgangs-
punkt einer Bewegung, die heute viel-
leicht sogar noch aktueller ist denn je. 

In dieser Ausgabe gelangen wir – aus-
gehend von unserem Ursprung – im 
Hier & Jetzt an und geben einen kleinen 
Einblick, wie wir unsere Quellen der 
Kraft, der Inspiration, der Innovation 
heute erschließen und welche Rolle 
sie in unserem Handeln spielen oder  
spielen sollten. 

A. LEEB  
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Wer seinen Weg nicht kennt, für den ist kein Wind günstig. (Seneca)
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Kraftorte 
und Ruhequellen 

Unser Alltag lässt uns oft kaum oder nur schwer zur Ruhe kommen. 
Gerade dann, wenn alles besonders hektisch wird,

kann bewusstes Innehalten entscheidend sein. 
Dafür braucht es Zeit und manchmal auch 

den passenden Ort.

vor dem Eingang des Hauses zusammenzukommen 
und Kraft zu schöpfen – so auch Frau Lindthaler, die 
seit vielen Jahren im Erdgeschoss in der Prankergas-
se wohnt.

Frau Lindthaler: „Ich sitze wirklich sehr gerne hier 
– vor allem jetzt im Frühling und dann im Sommer, 
wenn es ein bisschen wärmer wird. Da kommt man 
ein bisschen ‚unter die Leut‘, wenn schönes Wetter 
ist. Nur zu heiß darf es nicht sein. Aber selbst an 
heißen Tagen warte ich, bis der Abend kommt, und 
setze mich dann hinaus. Früher, als Gärtnerin, war 
ich bei Wind und Wetter draußen. Da war ich das ge-
wohnt, immer im Freien zu sein. Heute bin ich nicht 
mehr so umtriebig wie früher, aber es zieht mich im-
mer noch hinaus ins Grüne und zu den Menschen. 
Mittlerweile bin ich schon seit acht Jahren hier und 
rund um das Betreute Wohnen gibt es wirklich viele 
schöne Plätze. Die Wege sind nicht weit, wenn man 
mal etwas besorgen muss und man hat alles, was 
man braucht. Und hier am Bankerl kann man gut 
gemeinsam – oder auch einmal alleine – seine Zeit 
verbringen.“ 

Kraftorte können vieles sein: Plätze in der Natur, 
an denen wir uns geborgen fühlen, spirituelle Orte 
wie Kapellen, Kirchen oder Klöster, aber auch alte 
Bäume, die Berge oder besondere Landschaftsfor-
men. Manche Menschen finden Ruhe in der Stille 
eines Waldwegs, andere im Kerzenschein einer klei-
nen Kapelle oder im weiten Blick über ein Tal. Wie-
der andere schöpfen Kraft aus Ritualen, Meditation, 
Gebet oder dem bewussten Aufenthalt an Orten, die 
seit Jahrhunderten als heilsam gelten. Gemeinsam 
ist all diesen Orten, dass sie uns innerlich sammeln, 
uns erden und uns helfen, wieder in Verbindung mit 
uns selbst zu kommen.

Klöster gelten seit jeher als Orte der Stille, der 
Sammlung und des inneren Rückzugs. Hinter ihren 
Mauern fanden Menschen schon immer Schutz vor 
der Hektik des Alltags, Raum für Gebet, Meditation 
und geistige Orientierung. Klostergärten, Kreuz-
gänge, Kapellen und Kirchen wurden zu Orten, an 
denen sich Menschen mit sich selbst, mit der Natur 
und mit Gott verbinden konnten. Auch heute noch 
suchen viele diese besonderen Räume auf – sei es, 
um Kraft zu schöpfen, zur Ruhe zu kommen oder 
einfach einen Moment der Entschleunigung zu er-
leben. Klöster erinnern uns daran, wie wohltuend es 
sein kann, bewusst innezuhalten und sich auf das 
Wesentliche zu besinnen.

Neben diesen traditionellen spirituellen Rück-
zugsorten möchten wir auch zeigen, welche Kraft-
plätze Menschen im Alltag der Elisabethinen für 
sich entdeckt haben. Vielleicht findet sich für unse-
re Leser*innen ja die eine oder andere Inspiration.

Ein „Bankerl“ für die Sonnenstunden  
Das Betreute Wohnen Prankergasse liegt im Her-

zen von Graz, direkt am Gelände des Krankenhau-
ses der Elisabethinen. Das Wohnhaus umfasst 14 
Wohneinheiten und bietet seinen Bewohner*innen 
ein selbstbestimmtes Leben mit der Möglichkeit, bei 
Bedarf Unterstützung zu erhalten. Viele nutzen die 
Sonnenstunden gerne, um auf den beiden Bänken 

elisabethinen

glauben & lebenkraftorte und ruhequellen
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Die Bewohner*innen in Graz genießen gemeinsam die Sonnenstunden.
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Räume als Kraftquelle, Linz, Graz, Wienglauben und leben

Die Architektur und das Licht in der 
Elisabethkapelle in Linz

Die Spannung zwischen Himmel und Erde gibt 
Kraft. Für Sr. Luzia ist die Elisabethkapelle in Linz 
ein besonderer Kraftort. „Je nach Tageslicht wirken 
die Farben unterschiedlich und spiegeln die Reali-
tät: dunkel bei Regen, hell bei Sonne.“, beschreibt 
Sr. Luzia einen ihrer Lieblingsorte bei den Elisa-
bethinen in Linz. Diese Lichtdurchlässigkeit spü-
ren wir, indem wir den Blick durch den Raum und 
nach oben, hinein in den Himmel schweifen lassen. 
„Menschliches Leben bewegt sich zwischen Erdver-
bundenheit und dem geschenkten Licht, das stärkt. 
Das hat etwas Transzendentes.“ Das Gebet gibt da-
bei Halt und ist als bewusste Unterbrechung im Ta-
gesrhythmus verankert. „Besonders beim Mittags-
gebet um 12 Uhr ist diese Unterbrechung für mich 
eine Oase. Ich verbinde mich bewusst mit Gott. Die 
Architektur und Farben der Kapelle unterstützen 
diese Erfahrung, zugleich stehen die Brauntöne für 
unsere franziskanische Ordensspiritualität, eine 
menschen- und erdverbundene Spiritualität.“

Der Ehrenhof – ein grünes Atemholen 
mitten in Wien

Hinter den schützenden Klostermauern der Elisa-
bethinen in Wien befinden sich nicht nur zahlrei-
che Gesundheitseinrichtungen, sondern auch wert-
volle innerstädtische Grünoasen. Der Ehrenhof ist 
eine davon, die von Mitarbeiter*innen wie Martina  
Mayerl, Diätologin im Franziskusspittal, gerne ge-
nutzt wird: „Wann immer ich Zeit habe, liebe ich es, 
in den Ehrenhof zu gehen. Ein Innenhof am Areal, 

Eine Ruheoase für die Bewohner*innen 
im Demenz-Tageszentrum Elisa

Mitten in Graz, versteckt in einem Hinterhof be-
findet sich der Garten des Demenz-Tageszentrums 
Elisa. In diesem Garten gibt es wunderschöne Ro-
sen, unterschiedlichste Farben, wundervolle Ge-
rüche und kleine Plätze zum Verweilen. Doch wer 
sich die Zeit nimmt und genauer hinsieht kann das 
Besondere an diesen speziellen kleinen Garten ent-
decken. Der Garten bietet Menschen mit Demenz 
einen Rückzugsort. 

Für Menschen im Demenz-Tageszentrum Elisa 
spielen Dinge wie materieller Reichtum, Status und 
Erfolg kaum noch eine Rolle. All das, wonach vie-
le ein Leben lang gesucht haben. Diese Menschen 
suchen oftmals nach Ruhe und inneren Frieden, 
während das langsame Vergessen seinen Tribut ein-
fordert. 

Marc Kosche, Leiter des Demenz-Tageszentrums, 
weiß wie wichtig ein Rückzugsort sein kann: „An 
manchen Tagen kann dieser kleine Garten zau-
bern. Er schafft, was uns trotz großer Bemühungen 
manchmal nicht gelingt und er tut es ganz ohne 
Worte. Er berührt die Menschen im Innersten.
Er schenkt Ruhe, nimmt Stress und lindert Ängste. 
Ich bin überzeugt, dass wir Menschen von Geburt 
an eine natürliche Verbundenheit zur Natur ha-
ben. Und wenn unsere Antennen – wie bei einer 
Demenzerkrankung – besonders stark auf Gefüh-
le und unser innerstes Wesen ausgerichtet sind, 
verbinden wir uns wieder ganz ursprünglich mit 
dieser Schönheit und dem Frieden, den sie uns  
schenkt.“

der mir durch seine Ruhe, die vielen Pflanzen und 
Bäume, Kraft gibt und mich erdet. Ich kann dort 
mitten in der Stadt das Vogelgezwitscher hören, das 
laute Treiben der Stadt ist im Ehrenhof nicht hörbar 
und ich fühle mich schon nach einem kurzen Auf-
enthalt dort wie neu. Und was gibt es Schöneres als 
einmal kurz in der Wiese barfuß zu laufen! 

Ich besuche den Hof in meiner Mittagspause das 
ganze Jahr über, im Winter suche ich die Sonnenfle-
cken und im Sommer den Schatten. Im Frühling gibt 
es einen wärmenden Platz an der Hauswand. Auch 
mein Mittagessen nehme ich gerne auf der Parkbank 
ein. Da der Ehrenhof nur uns Mitarbeiter*innen zur 
Verfügung steht, habe ich Ruhe, kann das Essen ge-
nießen und Stress abbauen. Und wenn dann noch 
Zeit ist, mache ich im Grünen gerne Kniebeugen und 
kleine Kraftübungen, das macht Spaß und lädt mich 
mit neuer Energie auf. 

Wenn der Arbeitsalltag manchmal anstrengend 
ist, dann helfen mir ein paar Minuten im Ehrenhof: 
Tief durchatmen, die Natur genießen, Stress und 
Alltag loslassen, auftanken und schon kann ich wie-
der voller Tatkraft für die Patient*innen da sein.“

Und ihr persönlicher Kraftort? 
Wie sieht er aus, und wo befindet er sich? 
Vielleicht ist es ein Platz in der Natur, ein 
stiller Raum, ein vertrauter Weg oder ein Mo-
ment, den Sie sich bewusst schenken.

A. LEEB, P. HÖLLRIGL, M. VOGL  
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Im „Elisa“ in Graz lädt der Garten zum Verweilen ein.
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Der Ehrenhof in Wien gilt als 
beliebter Kraftort mitten in der Stadt.
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Sr. Luzia Reiter ist gerne in der Elisabthkapelle in Linz.

Menschliches Leben bewegt sich 
zwischen Erdverbundenheit und dem 

geschenkten Licht, das stärkt.
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Segnen – Ausdruck einer inneren Haltung
Segenswünsche sind nicht nur Worte des Wohl-

wollens, der Hoffnung und der Verbundenheit, son-
dern Ausdruck einer inneren Haltung: Achtung vor 
dem Leben, Vertrauen in das Gute, Ausrichtung auf 
ein gutes Miteinander.

Die folgende Segensformel der Theologin Anette 
Jantzen ist ein Beispiel für einen Segenswunsch, wie 
er schon bei manchen Anlässen in den elisabethini-
schen Einrichtungen verwendet wurde. 

A. RETSCHITZEGGER  

elisabethinenelisabethinen
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Was für ein Segen!

Segnungen im Krankenhaus Linz, Grazglauben und leben

stärkt, schützt und begleitet uns zu allen Zeiten und 
in allen Lebenslagen.

Zu den Quellen
In der Charta der elisabethinischen Sendung 

„Dem Leben Hoffnung geben“ haben die Elisabethi-
nen in Österreich formuliert, wie sie ihren Auftrag 
im Dienst an den Menschen verstehen. Segensritua-
le werden darin zwar nicht explizit erwähnt, jedoch 
ist festgehalten, dass „ein gutes Miteinander von Or-
densschwestern und Mitarbeiter*innen, gegenseiti-
ge Unterstützung und ein gemeinsames Schöpfen 
aus den spirituellen Quellen“ wichtig ist. Weiters ist 
dort zu lesen, dass den Ordensschwestern in ihrer 
heutigen Situation die Erfüllung ihres Auftrags nur 
möglich ist, wenn dieses gute Miteinander gegeben 
ist – daher ihr großes Anliegen, dass sich die Mit-
arbeitenden „nicht allein gelassen fühlen, sondern 
gefestigt und zuversichtlich […] mitgehen können“. 

Segen zu spenden bekommt auf diesem Hinter-
grund noch eine weitere Dimension: er kommt nicht 
nur aus der Quelle unseres Glaubens, er stärkt auch 
unsere Gemeinschaft. Wer segnet, spricht Worte des 
Lebens, der Zuversicht und der Hoffnung aus und 
stärkt damit eine Atmosphäre des Vertrauens und 

Wenn wir uns als Kinder auf den Schulweg mach-
ten, zeichnete unsere Mutter uns immer ein kleines 
Kreuz auf die Stirn. Sie sagte nichts dazu, aber wir 
wussten, wie es gemeint war: „Gott behüte dich an 
diesem Tag, und ich begleite dich in meinen Ge-
danken.“ Eine kleine Segensgeste im Alltag, die 
sich in unserer Familie bis in die jüngste Genera-
tion erhalten hat. Segnen ist ein uraltes Ritual, das 
in vielen Kulturen und Religionen eine Rolle spielt. 
Immer geht es darum, Wohl, Schutz, Kraft und Heil 
zuzusprechen. Auch im christlichen Kontext der 
elisabethinischen Einrichtungen hat das Segnen 
von Menschen, Orten, Dingen und Ereignissen ei-
nen hohen Stellenwert. Was steckt dahinter?

In Segnungsritualen stellen wir Menschen den Be-
zug zu unseren spirituellen Quellen her und geben 
ihnen eine konkrete Ausdrucksform. So gehört das 
Segnen in der christlichen Spiritualität zu den wich-
tigsten Handlungen, die nicht nur in liturgischen 
Feiern, sondern auch im Alltag angewendet werden. 
Sie bringen das Vertrauen auf Gottes Gegenwart und 
Wirken zum Ausdruck. Daher ist das Segnen nicht 
bloß ein frommer Wunsch, sondern die Zusage, an 
die wir als Christ*innen glauben: Gott ist mit uns, 

der Wertschätzung. Weil wir daran glauben, dass 
wir von Gott gesegnet sind, darf jeder und jede die-
sen Segen auch weitergeben. Das ist den Elisabethi-
nen sehr wichtig, und deshalb haben Segnungsfei-
ern in ihren Einrichtungen einen hohen Stellenwert.

Segen  –  Feiern & Feste 
Um nicht bei der Theorie zu bleiben, hier ein 

Beispiel einer Segnungsfeier aus der jüngsten Ver-
gangenheit im Ordensklinikum Linz Elisabethinen. 
Hier wurden im Frühjahr bauliche Adaptierungen 
an zwei Stationen, am Schlaflabor, an der chirurgi-
schen Wochen- und Akutstation und an der Palliati-
ve Care abgeschlossen. Üblicherweise werden neue 
Räumlichkeiten im Rahmen einer kleinen, feierlich 
gestalteten Zeremonie mit anschließendem Beisam-
mensein an Ort und Stelle gesegnet. In diesem be-
sonderen Fall wurde aufgrund der verschiedenen, 
örtlich auseinanderliegenden Räumlichkeiten zu 
einer gemeinsamen Segnungsfeier für alle betref-
fenden Bereiche in die Krankenhauskapelle ein-
geladen. Das Team der Seelsorge trat mit den Mit-
arbeiter*innen aller beteiligten Stationen in Kontakt 
und gestaltete diese Feier besonders kreativ. Nach 
der liturgischen Eröffnung und Grußworten der Ge-
neraloberin und des Verwaltungsdirektors gaben 
zwei Seelsorgerinnen einen spirituellen Impuls. Die 
anschließenden Fürbitten wurden von den Teams 
der jeweiligen Bereiche sehr persönlich formuliert. 
Stellvertretend für die Menschen und ihre neuen 
Räume wurden daraufhin Symbole aus den einzel-
nen Stationen gesegnet, die auf dem Altar zu sehen 
waren, so zum Beispiel ein Monitor, ein Stethoskop, 
eine Skulptur und ein Bild. Auch für einen stim-
mungsvollen musikalischen Rahmen war gesorgt. 
Anschließend verteilten sich die Seelsorgerinnen 
auf die verschiedenen Stationen und spendeten 
den Teams in den neuen Räumen den Segen. Zum 
Schluss trafen sich alle zum gemeinsamen kulinari-
schen Abschluss und gemütlichen Ausklang in der 
Palmenhalle des Hauses.

Spirituelle Impulse mit Segenswünschen sind 
auch ein wesentlicher Teil anderer Feiern in den 
elisabethinischen Einrichtungen und zur sehr ge-
schätzten Tradition geworden. So sind sie beispiels-
weise zentraler Programmpunkt bei der Feier zu 
Ehren von Mitarbeiter*innen mit Dienstjubiläen, 
zur Verabschiedung jener Mitarbeiter*innen, die in 
Pension gehen, und auch bei Willkommensfeiern 
neuer Abteilungsleiter*innen.

Ein Segen, der Sie begleiten soll:

Wenn aus deiner Hoffnung 
eine Entscheidung wird 

dann sei der Segen Gottes darin.

Wo du etwas wagst 
wo du dich selber zu zeigen und zu geben wagst 

da strahle der Segen auf.

Der Segen Gottes 
richte dich auf, mache dich frei 

und begleite dich nach Hause ins Weite.

Und so segne dich Gott, 
für uns wie eine Mutter und Vater, 

mit Jesus Christus in der Heiligen Geisteskraft  
– Amen.
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Segen als Zeichen des Miteinanders – ein Ritual mit besonderem Stellenwert 
in unseren elisabethinischen Einrichtungen.
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Segnungsritual in der Elisabethkapelle.

©
 O

rd
en

sk
lin

ik
um

 Li
nz

 E
lis

ab
et

hi
ne

n

Segnungsutensilien.



16 17

Was gibt dir persönlich Stabilität und 
neue Energie? 

Pizzera: Stabilität geben mir tatsäch-
lich die Leute, bei denen ich nicht ir-
gendetwas darstellen muss. Familie, 
enge Freund*innen, Menschen, bei 
denen ich nicht funktioniere, sondern 
einfach sein kann. Neue Energie kommt 
oft genau dann, wenn ich kurz aus 
dem ganzen Tempo rauskomme. Nicht 
spektakulär, eher im Gegenteil. Ein Ge-
spräch, ein Spaziergang, Musik ohne 
Zweck. Das klingt trivial, aber genau 
das ist meistens das, was trägt.

Gibt es Menschen oder Erlebnisse, die 
deine Kreativität besonders nähren? 
Oder umgekehrt etwas, das an den 
Nerven zehrt?

Pizzera: Kreativität kommt bei mir oft 
durch Begegnungen. Durch Menschen, 
die einen Satz sagen, der hängen bleibt, 
oder durch Situationen, die irgendwie 
schräg, traurig oder komisch zugleich 
sind. Das Leben schreibt ja oft besse-
re Pointen als man selbst. Was an den 
Nerven zehrt, ist dauernde Reizüber-
flutung. Wenn alles gleichzeitig laut 
ist, alles sofort sein muss und man  
irgendwann nur noch reagiert statt 

Im Alltag von Paul Pizzera treffen 
Kreativität, Bühnenenergie und gesell-
schaftliches Engagement aufeinander. 
Zwischen Tourleben, Schreibprozes-
sen und öffentlichen Auftritten stellt 
sich die Frage, woher ein Mensch, der 
scheinbar immer 100 Prozent gibt, 
selbst seine Kraft schöpft. In dieser 
Ausgabe hat Paul Pizzera mit uns darü-
ber gesprochen, welche Begegnungen 
ihn inspirieren und warum auch Ehr-
lichkeit eine Kraftquelle sein kann. 

elisabethinen

glauben & lebeninterview

Interview mit Paul Pizzera, persönliche Kraftquellenglauben und leben

glauben & leben interview

elisabethinen

wirklich wahrzunehmen, dann wird’s 
unerquicklich.

Hast du Rituale, die dir helfen wieder 
bei dir selbst anzukommen, wenn alles 
rundherum laut wird?

Pizzera: Ja, schon. Ich glaube gar 
nicht so sehr an große Zauberrituale, 
sondern eher an kleine Dinge, die einen 
wieder erden. Handy weglegen. Allein 
sein. Musik hören, ohne nebenbei ir-
gendwas zu erledigen. Manchmal auch 
ganz banal: schlafen, essen, rausgehen. 
Der Körper ist oft schlauer als der Kopf 
und meldet sich eh, wenn man ihn lan-
ge genug ignoriert. 

Wie gelingt es dir, innerlich zur Ruhe zu  
kommen, wenn der Kopf noch voll ist?

Pizzera: Nicht immer gut, ehrlich ge-
sagt. Ich glaube, man muss aufhören, 
von sich zu erwarten, dass man auf 
Knopfdruck runterfährt. Manchmal 
hilft es mehr, den Lärm im Kopf nicht 
sofort wegzudrücken, sondern ihn ein-
mal ernst zu nehmen. Und dann Schritt 
für Schritt leiser werden zu lassen. Re-
den hilft. Schreiben hilft. Humor hilft 
übrigens auch, weil er Dinge nicht weg-
macht, aber oft aushaltbarer macht. 

Paul Pizzera 
über Ehrlichkeit, 

Begegnungen und das 
Wieder-Zu-Sich-Kommen

Welche Kraftquelle würdest du anderen  
aus deiner eigenen Erfahrung ans Herz 
legen?

Pizzera: Wahrscheinlich Ehrlichkeit. 
Klingt zuerst nicht wie eine Kraftquelle, 
ist aber eine. Wenn man irgendwann 
aufhört, permanent so zu tun, als hätte 
man alles im Griff, wird wahnsinnig viel 
Energie frei. Und Menschen, die einem 
guttun. Das ist kein Nebenthema. Wer 
dich ständig kleiner, unruhiger oder 
leerer macht, ist auf Dauer einfach teu-
er für die Seele. 

Du sprichst offen über mentale Gesund- 
heit – hast du das Gefühl, da tut sich 
gesellschaftlich etwas?

Pizzera: Ich glaube schon, dass sich 
etwas bewegt. Es wird offener darüber 
gesprochen, und das ist wichtig. Aber 
ich glaube auch, dass wir noch gern 
so tun, als wäre das Thema erledigt, 
nur weil wir mittlerweile die richtigen 
Wörter kennen. Wirklich besser wird’s 
erst dann, wenn Offenheit nicht nur auf 
Podien stattfindet, sondern auch im All-
tag, in Familien, in Schulen, in Arbeits-
welten. Also ja, es tut sich etwas. Aber 
fertig sind wir noch lange nicht.

			   A. LEEB  

 Paul Pizzera ist österreichischer Kabarettist, Musiker 
und Multitalent. Er setzt sich öffentlich für mehr Sicht-
barkeit mentaler Gesundheit ein und gibt auch jenen 
eine Stimme, die sonst nicht gehört werden, beispiels-
weise auch im Himmelshafen der Elisabethinen, einer 
Einrichtung für obdachlose Menschen.  Als Botschafter 
des Himmelshafens zeigt er sich solidarisch mit Men-
schen, die im Leben nicht viel geschenkt bekommen 
haben. Weil es ein großes Glück und ein Privileg ist, mit 
anderen teilen zu können. Er sagt: „Ich kann, ich will, 
Ende der Geschichte.“ Denn Gesundheitsversorgung ist 
kein Privileg für wenige, sondern eine Grundbedingung 
für ein gutes Leben. 

Sie möchten den Himmelshafen auch unterstützen oder 
mehr über ihn erfahren? 

www.himmelshafen.at
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Als Botschafter 
des Himmelshafens 

macht sich Pizzera 
für Menschen stark, 

die Unterstützung 
brauchen.
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Paul Pizzera spricht über Kreativität 
und innere Kraftquellen.
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gesundheit & lebenwasser – quelle des lebens

Wasser – Quelle des Lebens

gesundheit und leben

Ganz alltäglich und doch so einzigartig und kostbar.
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Wasser als Lebensquelle/Brunnengesundheit und leben

H2O – ein einfaches Molekül aus zwei Wasserstoffatomen und einem Sauerstoffatom –
 das Element Wasser. Es begleitet unser Leben vom ersten bis zum letzten Atemzug. 

Wir trinken es, waschen uns damit, reinigen, pflegen, heilen, nutzen es in 
der Produktion vieler Waren und in der Landwirtschaft. Meist nehmen 

wir es kaum wahr, gerade weil es scheinbar immer da ist. 
Und doch ist Wasser mehr als die chemische Formel 

H2O vermuten ließe. Es ist Quelle, Ursprung und 
Voraussetzung des Lebens. Wer über Quellen 

nachdenkt, kommt an diesem scheinbar 
Selbstverständlichen nicht vorbei.

Naturwissenschaft und religiöse Deu-
tung treffen sich hier in einer gemein-
samen Intuition: Das Leben beginnt im 
Wasser.

Im Anfang erschuf Gott Himmel 
und Erde. Die Erde war wüst 
und wirr und Finsternis lag 

über der Urflut und Gottes Geist 
schwebte über dem Wasser. 

Genesis 1,1-2

Lebensgrundlage des Menschen
Nicht nur die oben erwähnten ersten 

Einzeller, heute lebende Fische und an-
dere Wasserbewohner, auch wir Men-
schen sind Wesen des Wassers. Rund 
zwei Drittel unseres Körpers bestehen 
aus diesem Element. Wasser ist aber 
nicht nur unser wichtigster Baustein, es 
reguliert die Körpertemperatur, trans-
portiert Nährstoffe, ermöglicht Stoff-
wechsel und Kreislauf. Wie wichtig 
Wasser für uns ist, zeigt sich schon nach 
relativ kurzer Zeit. Bereits nach einem 
Tag ohne Wasser zeigen sich deutliche 
Zeichen der Dehydratation. Ein gesun-
der Erwachsener kann im Durchschnitt 
nur etwa drei bis fünf Tage ohne Zufuhr 
von Flüssigkeit überleben.

Doch während Wasser für alle Men-

Vielleicht haben Sie die Bilder der 
jüngsten NASA-Mondmission Artemis 
II noch im Kopf: Aus dem Weltall sieht 
die Erde aus wie ein blauer Ball. Mee-
re, Seen, Flüsse und Eis prägen ihr Er-
scheinungsbild seit rund vier Milliar-
den Jahren. Aus dem Weltall gesehen 
sind es vor allem die großen Ozeane, 
die ins Auge stechen und die fast klein 
erscheinenden Landmassen in den Hin-
tergrund drängen. 

Ohne Wasser wäre das Leben auf 
unserem Planeten, wie wir es kennen, 
nicht entstanden. Erste Bakterien bil-
deten sich im Wasser vor rund drei bis 
vier Milliarden Jahren, wovon heute 
noch die ältesten bisher gefundenen 
Fossilien zeugen. Die Wissenschaft be-
schreibt, wie Wasser als Lösungsmittel, 
Wärmespeicher und Lebensraum die 
Entwicklung komplexer Organismen 
erst möglich machte.

Die Erkenntnis, dass das Wasser am 
Anfang des Lebens auf der Erde stand, 
findet sich auch in den Schöpfungsge-
schichten vieler Religionen wieder. In 
der Bibel schwebt der Geist Gottes über 
den Wassern, bevor Ordnung entsteht. 
Aber auch in anderen religiösen Tradi-
tionen ist Wasser der Urstoff, ein Über-
gangsraum zwischen Chaos und Leben. 

schen lebensnotwendig ist, ist der Zu-
gang zu sauberem Trinkwasser weltweit 
höchst unterschiedlich verteilt. Mil-
lionen Menschen müssen täglich mit 
verschmutztem Wasser auskommen, 
haben nur sehr wenig Wasser zur Verfü-
gung oder leben in ständiger Sorge um 
die weitere Versorgung. Das hat unmit-
telbare Folgen für Gesundheit und Le-
benserwartung. Wasser ist damit nicht 
nur eine biologische Notwendigkeit, 
sondern auch eine Frage von Gerechtig-
keit und Verantwortung.

Wasser in Religion und Spiritualität
Wasser hat für uns Menschen aber 

seit jeher auch eine tiefe symbolische, 
spirituelle Bedeutung, weit über seine 
lebensnotwendige Funktion hinaus. 
In vielen Religionen steht es für Reini-
gung, Neubeginn und Wandlung. Im 
Hinduismus wird beispielsweise der 
Ganges (Ganga) nicht nur als heiliges 
Wasser verehrt, sondern als eine im 
Fluss verkörperte Göttin. Sein Wasser 
ist heilig, wird für rituelle Waschun-
gen verwendet – man denke an die be-
rühmten Bilder von tausenden Hindus, 
die sich im Ganges waschen – und oft 
auch in kleinen Gefäßen zu Hause auf-
bewahrt.
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4. April 2026: NASA‑Astronaut und Artemis‑II‑Kommandant 
Reid Wiseman blickt aus dem Fenster der Orion‑Raumkapsel 
zurück auf die Erde –auf dem Weg zum Mond.

elisabethinen18 elisabethinen
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Wasser als Lebensquelle/Brunnengesundheit und leben

dern Ausdruck einer Spiritualität, die 
das Notwendige heiligt.

Brunnen als Quelle von Fürsorge 
und Versorgung

Auch die Geschichte der Elisabethi-
nen ist eng mit Wasser verbunden. Seit 
der Gründung der Klöster und Spitä-
ler in Graz, Linz und Wien spielt die 
Wasserversorgung eine zentrale Rol-
le. Brunnen sicherten die Versorgung 
der Gemeinschaften und ermöglichten 
Pflege und Hygiene in Zeiten, in denen 
öffentliche Wassernetze noch in wei-
ter Ferne waren. Diese Brunnen waren 
Ausdruck verantwortungsvoller Vorsor-
ge. Sie standen für Unabhängigkeit, Si-
cherheit und Fürsorge für die Kranken. 

Diese Wasserversorgung dürfte für die 
Elisabethinen so selbstverständlich ge-
wesen sein, dass sich in den Chroniken 
zum Bau der Brunnen kaum etwas fin-
den lässt. In der Chronik der Elisabethi-
nen Linz ist jedoch zu lesen, dass 1893 
der Anschluss an die städtische Haupt-
wasserleitung erfolgte und die Wasser-
versorgung damit vom Keller bis zum 
Dachboden ging. Auf den Hausbrunnen 
wird erst 1913 im Zuge einer Generalre-
paratur hingewiesen.

Auch im Christentum hat Wasser ei-
nen hohen Stellenwert. Es ist untrenn-
bar mit dem Sakrament der Taufe ver-
bunden, in der ein Mensch eine neue 
Beziehung mit Gott und der christli-
chen Gemeinschaft eingeht. Wasser ist 
hier nicht nur Zeichen, sondern wesent-
liches Element eines leiblich erfahrba-
ren Übergangs von einem alten in ein 
neues Leben.

Gelobt seist du, mein Herr, 
für Schwester Wasser.

Sehr nützlich ist sie und demütig 
und kostbar und keusch.

Franz von Assisi, Sonnengesang

Diese Verbindung von Spiritualität 
und Alltag prägt auch das klösterliche 
Leben. Klöster wurden bewusst an was-
serreichen Orten gegründet. Wasser 
strukturierte den Tagesablauf, diente 
der Versorgung, der Pflege von Kran-
ken, der Arbeit und der rituellen Reini-
gung. Brunnen nehmen, beispielsweise 
bei den Zisterziensern, eine zentrale 
Rolle im Klosterbau ein. Oft im Kreuz-
gang gelegen, ist er funktionaler Mittel-
punkt und stilles Symbol zugleich. Der 
Brunnen ist kein sakrales Objekt, son-

In der Chronik der Elisabethinen Graz 
ist zu lesen: „Im Rahmen der baulichen 
Entwicklung des Hauses der Elisabethi-
nen in Graz wurde auch der Brunnen-
bau als Teil der infrastrukturellen Ver-
sorgung berücksichtigt. Er diente der 
Sicherstellung der Wasserversorgung 
und steht beispielhaft für die funk-
tionale Erweiterung des Krankenhaus- 
und Klosterstandorts.“ Urkundlich er-
wähnt wird dieser Brunnen aber erst in 
einem wasserrechtlichen Bewilligungs-
bescheid aus 1959.

Wasser, Hygiene und Medizin – 
eine junge Erfolgsgeschichte

Obwohl Hygiene im Sinne der rituellen 
Reinigung in Religionen und insbeson-
dere in Klöstern eine lange Geschichte 
hat, ist die Bedeutung von sauberem 
Wasser als entscheidender Faktor für 
die Gesundheit eine vergleichsweise 
junge Erkenntnis der Medizingeschich-
te. Erst mit der Entwicklung moderner 
Hygienekonzepte, unter anderem ge-
prägt von Ignaz Philipp Semmelweis 
(1818 – 1865), wurde klar, wie eng Was-
serqualität, Händehygiene, Instrumen-
tenreinigung und Infektionsvermei-
dung zusammenhängen.

Patient*in und Tag in den Krankenhäu-
sern der Elisabethinen verbraucht. 

Die historischen Brunnen der Elisabe-
thinen werden dafür weiterhin genutzt 
– jedoch in behördlich begrenztem Aus-
maß, etwa für technische Zwecke oder 
die Bewässerung der Grünanlagen. Die 
mengenmäßigen Begrenzungen dienen 
dem Schutz des Grundwassers und ei-
ner nachhaltigen Nutzung. Der Großteil 
des Wasserbedarfs stammt heute jedoch 
aus öffentlichen Trinkwassernetzen. Sie 
garantieren konstante Qualität, Versor-
gungssicherheit und hygienische Stan-
dards, die für den modernen Spitals-
betrieb unverzichtbar sind. Geschichte 
und Gegenwart treffen hier aufeinander 
– im verantwortungsvollen Umgang mit 
einer lebenswichtigen Ressource.

Unser Umgang mit einer 
begrenzten Quelle

In Österreich galt Wasser lange als 
selbstverständlich verfügbar. Doch Kli-
mawandel, Trockenperioden und ver-
änderte Niederschlagsmuster zeigen, 
dass diese Ressource auch bei uns nicht 
unerschöpflich ist. Nutzungskonkur-
renzen nehmen zu, der sorgsame Um-
gang mit Wasser wird zur dringenden 

Die Hände müssen vor jeder Opera-
tion und jeder Untersuchung sorgfäl-
tig mit Seife und Wasser gereinigt und 
außerdem mit einer Chlorkalklösung 
desinfiziert werden.
Ignaz Philipp Semmelweis (Die Ätiolo-
gie, der Begriff und die Prophylaxis des 
Kindbettfiebers. Pest / Wien / Leipzig 
1861)

Wasser schützt also auch im medi-
zinischen Sinn Leben. Es bildet eine 
Grundlage für sichere Pflege, moderne 
Medizin und das Vertrauen von Pa-
tient*innen. In dieser Hinsicht knüpft 
die heutige Medizin an ein Wissen an, 
das in den klösterlichen (Pflege-)Ge-
meinschaften schon vor Jahrhunderten 
intuitiv gelebt wurde.

Ressource im heutigen 
Krankenhausalltag

Trotz aller hygienetechnischer Not-
wendigkeit muss der Wasserverbrauch 
heute auch kritisch beleuchtet werden. 
Krankenhäuser zählen zu den Einrich-
tungen mit dem höchsten Wasserbe-
darf. Wasser wird für Pflege, Reinigung, 
medizinische Technik und Infrastruk-
tur benötigt. Über 400 l dieses kostba-
ren Guts werden durchschnittlich pro 

Aufgabe für Gesellschaft, Institutionen 
und jede*n Einzelne*n.

Wer Wasser als Quelle des Lebens be-
greift, versteht, dass sein Schutz weit 
über technischen Aufwand hinausgeht. 
Er ist Ausdruck einer Haltung gegen-
über dem Leben selbst. Denn das Was-
ser verbindet den Menschen mit seinem 
Körper, mit der Natur, mit spirituellen 
Traditionen und mit der Verantwortung 
füreinander. Es erinnert daran, dass Le-
ben nicht gemacht, sondern empfangen 
wird. 

Die Sorge um das Leben beginnt bei 
der Achtung seiner Quellen – Wasser ist 
eine davon.

M. ETLINGER  

gesundheit & lebenwasser – quelle des lebenswasser – quelle des lebensgesundheit & leben

Seit den Anfängen der Elisabethinen sichern 
Brunnen die Versorgung der Gemeinschaft.

Brunnen dienen seit jeher als Orte der Begegnung.Wasser – kostbar und alltäglich zugleich.
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Sr. Rosa erholt sich im Konventgarten in Linz.
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gesundheit und leben

ganzheitlicher Blick und eine strukturelle Versor-
gung von Patient*innen nötig sind, um das Fort-
schreiten dieser vernetzten Erkrankung langfristig 
einzudämmen oder zu bremsen.   

 Neues Vorreitermodell für KRM-Patient*innen 
Hier setzt das neue Konzept im Franziskus Spital 

an: Unter der Leitung von Prim. Doz. Dr. Johannes 
Kovarik, stellvertretender ärztlicher Direktor und 
Vorstand der Inneren Medizin im Franziskus Spital 
Landstraße, wurde eine spezialisierte KRM-Versor-
gung etabliert. Ziel ist es, Patient*innen mit Herz-
schwäche, chronischen Nierenerkrankungen oder 
Diabetes-Typ-2 gezielt und entlang moderner Leit-
linien zu begleiten. Denn wird eine der drei Erkran-
kungen rechtzeitig behandelt, sinkt auch das Risiko 
für die anderen.  

Das Franziskus Spital Landstraße erhöht die Ver-
sorgungsqualität für Menschen mit Herz-Nieren- 
und Stoffwechselerkrankungen. In einem Vorreiter-
Event im Frühjahr 2026 wurde diese Pilotversorgung 
präsentiert. 

Vielen betroffenen ist nicht bewusst: Herz-Kreis-
lauferkrankungen, Niereninsuffizienz und Stoff-
wechselerkrankungen wie Typ-2 –Diabetes treten 
oft gemeinsam auf, verstärken einander und bilden 
eine gefährliche Abwärtsspirale für Lebensquali-
tät und Lebenserwartung. Bezeichnet wird dieses 
vernetzte Krankheitsbild, das nun vermehrt in den 
Fokus rückt, als Kardio-Renal-Metabolisches-Syn-
drom, kurz KRM.   

Bisher wurden die einzelnen Erkrankungen iso-
liert voneinander diagnostiziert und behandelt. 
Heute stimmen die Expert*innen überein, dass ein 

KRM-Ambulanz als Drehscheibe 
Nach einer strukturierten Abklärung erarbeitet 

ein multiprofessionelles Team aus unterschiedli-
chen medizinischen Expert*innengruppen für jede 
Patient*in eine maßgeschneiderte Therapie. Dabei 
fließen nicht nur die jeweiligen Erkrankungen ein, 
sondern auch Faktoren der Lebensrealität des be-
troffenen Menschen. Die Therapie wird regelmäßig 
überprüft und angepasst, um Erfolge nachhaltig zu 
sichern. Im Anschluss wird die Versorgung der Pati-
ent*innen entweder von der betreuenden Haus- oder 
Fachärzt*in oder bei Bedarf in Spezialeinrich-tungen 
fortgesetzt. Für Patient*innen bedeutet diese Heran-
gehensweise eine rasche und kontinuierliche Versor-
gung. Diese trägt dazu bei, Krankheiten zu heilen, 
Komplikationen zu vermeiden und so die Lebens-
qualität der Patient*innen wirksam zu verbessern.  

Prim. Doz. Dr. Johannes Kovarik, stv. ärztlicher Direktor und             
Vorstand Innere Medizin Franziskus Spital Landstraße

OÄ Dr. Magdalena Moser, stv. Leiterin der Inneren 
Medizin Franziskus Spital Landstraße 
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Um diese österreichweit erste Versorgung vorzu-
stellen, lud das Franziskus Spital Ende März 2026  
Expert*innen aus Medizin und Politik zu einer 
PRAEVENIRE-Vorreiter-Veranstaltung. PRAEVENIRE  
ist ein gemeinnütziger Verein, der die Aufgabe 
hat, das österreichische Gesundheitswesen noch  
zukunftsfitter zu gestalten.  In den Fachvorträgen  
wurde die Bedeutung des KRM-Syndroms für Pa- 
tient*innen ebenso deutlich wie die Vorteile 
der strukturierten Patient*innenversorgung als  
Schnittstelle zwischen niedergelassenem Be-
reich und spezialisierten Zentren. Auf die durch 
und durch positive Resonanz bleibt nur mehr der 
Wunsch nach vielen Multiplikatoren dieses innova-
tiven Konzepts! 

C. ROITHNER-KLAUS  

Das Team aus Kardiologie, Nephrologie, Endokrinologie sowie Pflege, Diätologie, Psychologie und Physiotherapie 
bietet maßgeschneiderte Therapien für Patient*innen. 

Auf Herz und Nieren
Versorgungsqualität im Franziskus Spital Landstraße
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Wenn ein chirurgischer Eingriff be-
vorsteht, denken viele Patient*innen 
vor allem an die Zeit im OP. Doch für 
den Behandlungserfolg ist weit mehr 
entscheidend: die perioperative Medi-
zin, also die ganzheitliche Begleitung 
vor, während und nach einer Operation. 
Sie sorgt dafür, dass Risiken erkannt,  
Abläufe optimiert und Komplikationen 
minimiert werden und gewinnt welt- 
weit zunehmend an Bedeutung.

Die Anästhesie und Intensivmedizin 
ist so eine perioperative Fachdisziplin. 
Mit der Zusammenführung der drei  
Anästhesie- und Intensivmedizinstand-
orte des Ordensklinikum Linz und des 
Konventhospitals Barmherzige Brüder 
entstand eine der größten anästhesiolo-
gischen Abteilungen Österreichs. Seit 1. 
Oktober 2025 steht sie unter der Gesamt-
leitung von Prim. Univ.-Prof. Dr. Kurt 
Rützler, FAHA – einem Experten, der die 
Weiterentwicklung der perioperativen 
Versorgung zu seinem zentralen Auftrag 
macht.

Ein neues Institut setzt Standards: 
Das Karl Landsteiner Institut für 
perioperative Medizin

Ein wichtiger Meilenstein dieser Ent-
wicklung ist die Eröffnung des Karl 
Landsteiner Instituts für perioperative 
Medizin am Ordensklinikum Linz. Hier 
wird untersucht, wie präzise periope-
rative Abläufe den Behandlungserfolg 
beeinflussen – von der Risikoevaluie-

rung über modernste Narkoseverfahren 
bis hin zum postoperativen Schmerz-
management. Das Institut widmet sich 
somit Forschung, Weiterbildung und 
Zukunftsthemen und stärkt das Netz-
werk der Karl Landsteiner Gesellschaft 
mit insgesamt 69 Forschungsinstituten.

„Wir wissen, dass perioperative Ab-
läufe einen enormen Einfluss auf die 
Genesung haben. Mit dem neuen Ins-
titut schaffen wir Raum, diese Zusam-
menhänge intensiv zu erforschen“, er- 
klärt Prim. Rützler. Er betont, dass peri- 
operative Medizin weit mehr ist als  
klassische Narkoseführung: „Wir möch- 
ten Verantwortung für die gesamte Be- 
handlungskette übenehmen, also von 
der optimalen Vorbereitung über die  
sichere Operation bis zur bestmögli-
chen postoperativen Betreuung.“, so 
Prim. Rützler.

Warum perioperative Medizin 
entscheidend ist

Perioperative Medizin umfasst drei 
zentrale Phasen: 
•	 Präoperativ: Risikoanalyse, 

	Anamnese, Vorbereitung 
•	 Intraoperativ: Narkoseführung, 

	Monitoring, Patientensicherheit 
•	 Postoperativ: Schmerztherapie, 

	Überwachung, frühzeitiges Erkennen 	
	 von Komplikationen

Diese Bereiche ineinandergreifen zu 
lassen, ist Ziel der neuen Strukturen  
im Ordensklinikum Linz. Besonders die  

enge Verbindung zwischen Forschung 
und Klinik trägt zur Weiterentwicklung 
bei.

Mit starken Forschungsschwerpunk-
ten – etwa bei postoperativen Myokard-
schädigungen, die in internationale Leit-
linien eingeflossen sind, zeigt sich, wie 
sehr klinische Praxis und wissenschaft-
liche Arbeit inzwischen ineinander-
greifen. Rützlers wissenschaftliche Ar- 
beit zur postoperativen Myokardschä- 
digung hat Eingang in internationale 
Leitlinien der American Heart Asso-
ciation gefunden. Dies zeigt, dass peri-
operative Medizin nicht nur praktische, 
sondern auch globale wissenschaftli-
che Relevanz besitzt.

Durch die Kombination aus klinischer 
Praxis, forschungsbasierter Weiterent-
wicklung und interdisziplinärer Zusam-
menarbeit ist das Ordensklinikum Linz  
gemeinsam mit dem Karl Landsteiner 
Institut auf dem Weg, zu einem führen-
den Zentrum der perioperativen Medi-
zin in Österreich zu werden.

Ordensklinikum Linz und Karl Landsteiner Institut

Perioperative Medizin
Die neue Dimension der chirurgischen Versorgung

Prim. Prof. Dr. Kurt Rützler, 
Leiter der Abteilung Anäs-
thesie & Intensivmedizin
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DAS SAGT DER EXPERTE
Im Gespräch mit Prim. Univ.-Prof. Dr. 

Kurt Rützler, Leiter der Abteilung für 
Anästhesie und Intensivmedizin sowie 
des Karl Landsteiner Instituts für peri-
operative Medizin.

Was verstehen Sie persönlich unter 
moderner perioperativer Medizin und 
wie entscheidend ist sie für den Be-
handlungserfolg?

Rützler: Ein perioperativer Behand-
lungsansatz stellt die Patient*innen 
in den Mittelpunkt unseres ärztlichen 
Handelns. Das bedeutet: Jede Entschei-
dung, jede Intervention wird auf ihre Re-
levanz für den Outcome geprüft. Anders 
gesagt: Macht das, was ich tue, Sinn? 
Ist es notwendig? Kann ich durch mein 
Handeln Risiken reduzieren oder viel-
leicht sogar vermeiden, wenn ich etwas 
bewusst unterlasse?

Traditionell haben wir Ärzt*innen oft 
nur aus der Perspektive unseres Fachbe-
reichs gehandelt und dabei nicht immer 
gesehen, welche direkten und indirek-
ten Folgen unser Tun für die Patient*in-
nen hat. Wenn wir die Verantwortung 
für den gesamten Aufenthalt überneh-
men, verstehen wir die Auswirkungen 
unseres Handelns viel klarer und erken-
nen die Chancen, die Patient*innenver-
sorgung wirklich zu verbessern.

Durch kritisches Hinterfragen werden 
wir nicht nur reflektierter, sondern auch 
besser – Schritt für Schritt. Jeder Beitrag 
zählt, jede Entscheidung hat Wirkung. 
Gemeinsam gestalten wir eine Versor-
gung, die sicherer, effektiver und pa-
tient*innenzentrierter ist.

Warum ist die Phase „rund um die 
Operation“ so entscheidend für Pa-
tient*innensicherheit und Ergebnis?

Rützler: Eine Operation gehört zu den 
einschneidendsten und für Patient*in-
nen oft angsteinflößendsten Erfahrun- 
gen. Obwohl chirurgische Eingriffe heut-
zutage sehr sicher sind, müssen wir uns 
bewusst sein, dass in Einzelfällen Kom-

plikationen auftreten können – manch-
mal leider auch schwerwiegender Natur.

Bei genauer Betrachtung zeigt sich 
oft, dass manche Komplikationen mög-
licherweise hätten verhindert oder zu-
mindest abgeschwächt werden können. 
Genau hier setzen wir an: Jede Interven-
tion wird kritisch hinterfragt. Unser Ziel 
ist es, die Sicherheit und das Wohlbe-
finden der Patient*innen kontinuierlich 
durch reflektiertes Handeln, Verantwor-
tung und ständige Achtsamkeit zu ver-
bessern.

Welche Rolle spielt das neue Karl 
Landsteiner Institut?

Rützler: Das Karl Landsteiner Institut 
für perioperative Medizin ist eine zent-
rale Einrichtung mit Doppelwirkung.

Zum einen verdeutlicht es unseren kli-
nischen Ansatz: Medizin neu denken, 
historisch gewachsene Strukturen hin-
terfragen und Patient*innen als periope-
rative Mediziner ganzheitlich betreuen.

Zum anderen spielt das Institut eine 
wichtige Rolle nach außen. Es ermög-
licht uns, Flagge zu zeigen und unsere 
drei Kernanliegen aktiv zu verfolgen: 
1.	 Implementatieren evidenzbasierter  
	 Medizin durch Aus- und Weiterbil- 
	 dungen wie Seminare und Kongresse.  
2.	Kritische Auseinandersetzung mit  
	 evidenzbasierter Medizin, sowohl in- 
	 nerhalb der Fachwelt als auch in  
	 der Öffentlichkeit, zum Beispiel in  
	 der „Zukunftswerkstatt Gesundheit“. 
3. Schaffung neuer Evidenz durch die  
	 Durchführung wissenschaftlicher  
	 Arbeiten. 

Das Institut ist damit nicht nur ein Ort 
der Versorgung, sondern auch ein Mo-
tor für Innovation, Wissensaustausch 
und kontinuierliche Verbesserung in 
der perioperativen Medizin.

Welche Forschungsfragen stehen im 
Karl Landsteiner Institut derzeit im 
Mittelpunkt?

Rützler: Das Institut befindet sich der- 
zeit noch im Aufbau und unsere wissen- 

schaftlichen Schwerpunkte werden sich 
kontinuierlich weiterentwickeln. Aktu-
ell arbeiten wir insbesondere an folgen-
den Themenbereichen:
•	 Atemwegsmanagement 
•	 Perioperative Schmerztherapie 
•	 Kardiale Komplikationen nach 
	 Operationen
•	 Beatmungsphysiologie und kompli-
	 kationsarme Beatmungsformen
Diese Schwerpunkte spiegeln unser Ziel 
wider, perioperative Medizin sowohl kli-
nisch als auch wissenschaftlich weiter-
zuentwickeln, stets mit dem Fokus auf 
Sicherheit, Evidenz und Patient*innen-
zentrierte Versorgung.

			  E. BLOHBERGER  

Was ist perioperative Medizin?
Perioperative Medizin bezeichnet 
die medizinische Betreuung rund 
um chirurgische Eingriffe und ver- 
bindet verschiedene Fachbereiche  
wie Anästhesie, Intensivmedizin, 
Chirurgie und Pflege zu einem in-
terdisziplinären Gesamtkonzept.
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Was im Krankenhaus oft unvermeidbar scheint – langes 
Liegen – kann für Patient*innen gravierende Folgen ha-
ben. Um dem raschen Bewegungsverlust im Krankenhaus 
entgegenzuwirken, wurde am Krankenhaus der Elisabe-
thinen Graz ein neues Mobilitätskonzept entwickelt.

Was ist DIGITA?  
Viele Menschen verbringen im Krankenhaus plötzlich fast 

den ganzen Tag im Bett. Besonders ältere Patient*innen 
verlieren dadurch schnell Kraft und Selbstständigkeit. Das 
Krankenhaus der Elisabethinen Graz hat daher gemeinsam 
mit dem Institut für Physiotherapie und dem Institut für 
Wirtschaftsinformatik und Data Science der FH JOANNEUM 
Graz ein Konzept zur Steigerung der Mobilität und Aktivität 
von Patient*innen während des Krankenhausaufenthalts 
entwickelt. DIGITA kommt seit 2024 zum Einsatz und ist ein 
digitales Konzept, das Patient*innen im Krankenhaus der 
Elisabethinen Graz dabei unterstützt, aktiv zu bleiben und so 
körperlichen Abbau während des Aufenthalts zu vermeiden. 

DIGITA macht Bewegung im Krankenhaus einfacher, moti-
vierender und sichtbarer und setzt sich aus folgenden zwei 
Bausteinen zusammen:  

1. Übungsstationen 
An großen Bildschirmen können Patient*innen ihre per-
sönlichen Übungen, die sie zuvor mit „ihren Physiothe-
rapeut*innen“ erarbeitet haben, in therapiefreien Zeiten 
oder am Wochenende ansehen und direkt durchführen. Die 
Anmeldung erfolgt über Barcode-Reader der Patient*in-
nen-Armbänder, wodurch individuelle Übungsprogramme 
bereitgestellt werden. Die Übungen werden automatisch 
angezeigt, sobald man sein Armband scannt. 

2. Quizstationen 
Hier wird Bewegung spielerisch gefördert: Patient*innen 
beantworten Quizfragen und müssen dafür kleine Wege zu-
rücklegen. Das trainiert nicht nur den Körper, sondern auch 
das Gehirn.

Viele körperliche Einschränkungen entstehen erst im Kran-
kenhaus, weil Patient*innen sich zu wenig bewegen. DIGITA 
hilft, Bewegung in den Krankenhausalltag zu integrieren, 
ist motivierend, individuell und leicht bedienbar. Im Kran-
kenhaus der Elisabethinen Graz ist DIGITA bereits seit zwei 
Jahren auf der Station für Akutgeriatrie und Remobilisation 
im Einsatz. Mit der Eröffnung des neuen Gartens im Jahr 2026 
werden auch Stationen im Außenbereich folgen, damit Pa-
tient*innen ihren Bewegungsradius während des Kranken-
hausaufenthaltes erweitern können.

2027 soll DIGITA Patient*innen auf allen Stationen in Graz 
zur Verfügung stehen und auch weitere therapeutische Ge-
sundheitsberufe, wie Logopädie oder Ergotherapie, können 
ihren Patient*innen dann individuelle Übungsprogramme 
zur Verfügung stellen. 

A. LEEB  

Das Bewegungskompetenzzentrum der Elisabethinen 
Linz‑Wien mit den Kompetenzen health und ZMPT

Das Bewegungskompetenzzentrum vereint Medizin, Thera-
pie und individuelles Training unter einem Dach. Ziel ist es, 
Menschen in allen Lebensphasen zu befähigen, Bewegung si-
cher in den Alltag zu integrieren und so Eigenverantwortung, 
Lebensqualität und Langlebigkeit zu fördern und zu stärken.

Die Synergie entsteht im nahtlosen Übergang von Rehabili-
tation zu Prävention: Physiotherapie unterstützt die Wieder-
herstellung der Mobilität, medizinisches Training sorgt für 
eine langfristige Stabilität und den Kraftaufbau. Dieser enge 
Austausch garantiert eine lückenlose Betreuung und sichere 
Steigerung der körperlichen Belastbarkeit unter fachkundiger 
Aufsicht.

Bewegung? Wissen wir doch alle, dass sie guttut. Unser Kör-
per möchte sich bewegen, jeden Tag ein bisschen. Bewegung 
ins Leben zu bringen, heißt, mit Kraft und Vertrauen wieder in 
Kontakt mit dem eigenen Körper zu kommen. Sie findet nicht 
nur im Fitnessraum statt, sondern mitten im Leben. Sich be-
wegen heißt: losgehen.

P. HÖLLRIGL  

elisabethinenelisabethinen
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Bewegt durchs Leben
Hand aufs Herz: Wer ist nicht gerne kompetent? Niemand 

steht morgens auf und denkt sich: Heute bleibe ich plan-
los, unsicher oder improvisiert. Kompetenz gibt Sicherheit, 
macht handlungsfähig und fühlt sich einfach gut an. Bewe-
gung beginnt selten mit einem großen Vorsatz. Sie beginnt 
mit einem Schritt mehr, einem bewussten Aufstehen, einem 
Moment, in dem der Körper wieder mitreden darf. 

Mit dem Bewegungskompetenzzentrum verfolgen die Elisa-
bethinen Linz-Wien gemeinsam mit dem health – gesundes 
Training, professionell begleitet und dem ZMPT – Zentrum 
für muskuloskelettale Physiotherapie das Ziel, Menschen 
zu einem gesunden, bewegten Leben zu inspirieren und 
ihre Gesundheitskompetenz zu stärken. Mit der Impulsreihe  
kompetent.bewegt. schaffen die Elisabethinen den Raum  
für mehr Gesundheitskompetenz: praxisnahe Impulse,  
inspirierende Vorträge und Austausch rund um körperliche 
und mentale Gesundheit.

Der Schlüssel liegt in der Bewegung
Bewegung gibt Kraft, schenkt Wohlbefinden und hält uns 

selbstständig. Es geht nicht um Leistung, sondern um kleine, 
regelmäßige Schritte im Alltag. Schon ein wenig Bewegung 
tut Körper und Seele gut und eröffnet mehr Freiheit, Lebens-
qualität und ein aktives Leben in jeder Lebensphase. 

Ein Rezept ohne Apotheke: Universalmedizin Bewegung
Bewegung wirkt wie eine Universalmedizin für Körper und 

Geist: Sie schützt vor Krankheiten, stärkt das Immunsystem, 
erhält die körperliche Selbstständigkeit, fördert den Stress-
abbau und hebt die Stimmung durch die Ausschüttung von 
Glückshormonen. In ihrer Intensität angepasst, bleibt sie ein 
Faktor für ein gesundes und zufriedenes Älterwerden.

Bewegung funktioniert auch ohne Leistungsdruck
Es gibt sie, diese Gelegenheiten und Alltagsentscheidungen 

wie Treppensteigen, Spaziergänge, das Fahren mit dem Rad 
oder etwa kurze Bewegungspausen im Büro, wenn wir im Ste-
hen telefonieren oder eine kurze Dehnübung einbauen. Wir 
arbeiten mit dem Körper und steigern ohne großen Zeitauf-
wand unsere Mobilität. 

Ärztliche oder professionelle Begleitung können dabei hel-
fen, die Sicherheit wieder zu gewinnen und Bewegung gezielt, 
statt schmerzhaft einzusetzen.

Aktiv bleiben 
im Krankenhaus

Unser Team im Einsatz für mehr Gesundheit und Bewegung.

©
 d

ie
 e

lis
ab

et
hi

ne
n 

lin
z-

wi
en

Gerade bei längeren Aufenthalten im Krankenhaus 
braucht es innovative Bewegungskonzepte.
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Ein Ort, der dem Tag 
mehr Leben schenkt

Wenn ein Haus zehn Jahre alt wird, ist das Anlass zum Feiern. 
Wenn dieses Haus jedoch ein Hospiz ist – ein Ort, an dem Menschen

 ihre letzte Lebensphase verbringen – erhält ein Jubiläum eine 
besondere Tiefe. Das Sankt Barbara Hospiz feierte sein zehnjähriges

 Bestehen mit einem Abend voller Begegnungen, Rückblicke 
und viel Lebensfreude.

10 Jahre Sankt Barbara Hospiz

elisabethinenelisabethinen

wohnen & leben10 jahre sankt barbara hospiz

wohnen und leben

wohnen und leben
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Ein Jahrzehnt gelebte Menschlichkeit
Seit am 12. März 2016 der erste Standort in Linz eröffnet 

wurde, hat sich das Sankt Barbara Hospiz beeindruckend 
entwickelt. Geschäftsführer Mag. Rudolf Wagner erinnerte in 
seiner Rede an die Anfänge: an die Vision und an den Mut der 
Gründungsmitglieder. „Wir leben das Leben – von Lachen bis 
Weinen, von Freude bis Trauer“, betonte Rudolf Wagner. Lan-
deshauptmann-Stellvertreterin Mag.a Christine Haberlander 
würdigte das Team: „Die Mitarbeiter*innen sind stolz auf ihre 
Arbeit – und sie strahlen das aus.“

Heute umfasst die Hospizlandschaft Standorte in Linz, Ried 
und Vöcklabruck, weitere in Steyr und Thalheim bei Wels be-
finden sich im Entstehen. Ab 2027 werden insgesamt rund 70 
Hospiz- und Tageshospizplätze zur Verfügung stehen – getra-
gen von sieben Trägerorganisationen, die ihre Expertise bün-
deln und gemeinsam Hospiz leben.

Impulse aus der hebräischen Bibel
Ein Höhepunkt des Abends war der Impulsvortrag von Prof. 

Dr. Simone Paganini. Unter dem Titel „Szenen vom Tod und 
Sterben in der hebräischen Bibel“ öffnete er neue Perspektiven 
auf Endlichkeit. Paganinis Worte berührten: „Nicht der Tod 
begegnet uns, sondern der Prozess des Sterbens und wie wir 
ihn gestalten.“ Sterben sei in der hebräischen Bibel selten ein 
einsamer Vorgang – vielmehr geschehe es in Gemeinschaft, 
und gerade daraus erwachse Würde.

Hospiz als Ort des Lebens
In der Podiumsdiskussion und in den Gesprächen des 

Abends wurde spürbar, wie sehr das Sankt Barbara Hospiz 
für Bewohner*innen, An- und Zugehörige und Mitarbeitende 
zu einem Ort wird, aus dem man schöpfen kann: Zeit, Zuwen-
dung und Beziehung prägen den Alltag.

Sie erzählten, wie sie jeden Tag versuchen, dem Leben im 
Sterben Raum zu geben. Aufmerksamkeit wird zur Quelle der 
Würde. Und Verständnis wird zur Quelle der Entlastung – 
nicht nur für die Sterbenden, sondern auch für jene, die sie 
begleiten.

Gemeinschaft als Fundament
Die sieben Trägerorganisationen bilden in deren Zusam-

menarbeit das Rückgrat des Hospizes: die Elisabethinen Linz-
Wien, das Rote Kreuz, die Vinzenz Gruppe, die OÖ. Gesund-
heitsholding, die Franziskanerinnen von Vöcklabruck, die 
Kreuzschwestern Europa Mitte und die Barmherzigen Brüder 
Linz.

Prof. Paganini fasste dieses Jubiläum treffend zusammen: 
„Zehn Jahre sind ein guter Anfang. Doch entscheidend ist 
nicht die Zahl, entscheidend ist, wie viel Leben in diesen Jah-
ren steckt.“ Und davon hat das Sankt Barbara Hospiz in sei-
nem ersten Jahrzehnt reichlich geschenkt.

E. BLOHBERGER  
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V.l.n.r.: Mag. Michael Etlinger (Moderator, die elisabethinen linz-wien gmbh), DGKP Peter Wimmer (Hospizleitung Vöcklabruck), Dipl. Päd.in Michaela  
Helletzgruber (Seelsorgerin St. Barbara Hospiz), DGKP Elisabeth Gallee, BSc (Hospizleitung Thalheim bei Wels), Prim.a Dr.in Christina Grebe, MSc (Ärztliche 
Leitung Standort Salzkammergutklinikum Vöcklabruck), Dir. Mag. Thomas Märzinger (Landesgeschäftsleiter-Stellvertreter Rotes Kreuz), Sr. Petra Car (Provinz-
oberin Kreuzschwestern Europa Mitte), Dr. Harald Schöffl (Geschäftsführer OÖ. Gesundheitsholding), Mag.a Christine Haberlander (LH-Stellvertreterin),  
Mag. Stephan Lampl (Geschäftsführer Vinzenz Gruppe), Dir. Mag. Peter Ausweger (Gesamtleiter Barmherzige Brüder Ordensprovinz Europa Mitte), Dr. Johann 
Stroblmair (Geschäftsführer FraGes Holding GmbH), Mag. Rudolf Wagner (Geschäftsführer die elisabethinen linz-wien gmbh und St. Barbara Hospiz GmbH), 
Prof. Dr. Simone Paganini (Universitätsprofessor für Katholische Theologie an der RWTH Aachen)
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Welche Regeln tragen das Zusammen-
leben?

Sr. Helena: Rücksichtnahme ist uns 
wichtig. Wir achten darauf, wenn je-
mand schläft oder konzentriert arbei-
tet und sind auf den Gängen leise. Pri-
vatsphäre gestalten wir bewusst und 
überlegen gemeinsam, was wann Platz 
hat. Auch wenn wir das Kloster öffnen, 
schützen wir unseren privaten Raum. 
Die Gemeinschaft braucht Zeiten, in de-
nen sie unter sich ist.

Was erlebst du hier in Linz als wohl- 
tuend?

Sr. Helena: Das Gebäude ist sehr 
schön. Es tut mir gut, in einem baro-
cken Haus zu leben. Es gibt viel Platz, 
alles ist funktional und liebevoll gestal-
tet. Ich schätze diese Weite sehr.

Wie ist es für dich, wenn du deine Fami-
lie in der Schweiz besuchst?

Sr. Helena: Meine Eltern wohnen in 
einem wunderschönen Jugendstilhaus. 
Jetzt bin ich die Dimensionen unseres 
Klosters gewöhnt, dann kommt mir das 
Einfamilienhaus manchmal klein vor. 

Erzähle uns von euren Räumen – wie 
können wir sie uns vorstellen?

Sr. Helena: Unser Kloster in Linz ist 
hell, groß und offen. Die Räume und 
das Umfeld prägen die Menschen, die 
hier leben. Da ich noch Juniorin bin, 
wohne ich im Ausbildungsbereich. Der 
Gemeinschaftsraum ist ein wichtiger 
Treffpunkt. Hier gibt es einen guten Mix 

Ein bekannter Werbeslogan fragte 
einmal: „Wohnst du noch oder lebst 
du schon?“ Er macht deutlich, dass 
ein Zuhause mehr ist als nur eine Woh-
nung. Wohnen hat bei den Elisabe-
thinen in Linz viele Formen – Junges 
Wohnen, Generationenwohnen oder 
Betreubares Wohnen. Für die Elisabe-
thinen haben die eigenen vier Wände 
eine besondere Bedeutung.  

Sr. M. Helena Fürst ist diplomierte Ge-
sundheits- und Krankenpflegerin und 
seit sechseinhalb Jahren Schwester bei 
den Elisabethinen im Ausbildungsbe- 
reich. Sie studiert Theologie, führt gerne 
Interessierte durchs Kloster und ist Co-
Moderatorin des Podcasts Kaleidoskop 
Leben. Sr. Helena erzählt von ihrem Zu-
hause im Kloster der Elisabethinen.

Was bedeutet ‚Wohnen‘ für Dich und 
fühlt sich das Kloster als Wohnort wie 
ein klassisches Zuhause an?

Sr. Helena: Wohnen bedeutet für 
mich zu Hause zu sein, ein Ort der Er-
holung und des Rückzugs. Das Kloster 
hat viele Elemente eines klassischen 
Zuhauses: Jede Mitschwester hat ein 
eigenes Zimmer, wir kommen zur Ruhe 
und können entspannen. Gleichzeitig 
ist das große Haus mit seinen 30 Elisa-
bethinen kein Einfamilienhaus. Es gibt 
halböffentliche Räume, die wir zeitwei-
se mit Besucher*innen teilen. Auch be-
sondere Regeln prägen das Zusammen-
leben und unterscheiden es von einer 
klassischen Familie.

aus Gemeinschaft und Rückzug. Ich 
kann hier lernen, essen, entspannen 
und mich mit Mitschwestern oder Mit-
lebenden austauschen. 

Hier gibt es bestimmt einen Medita-
tionsraum?

Sr. Helena: Der Gebetsraum ist 
schlicht und hat für mich eine besonde-
re Kraft. Er ist ein durchbeteter Raum. 
Die Schlichtheit hilft, um ins Gebet zu 
kommen. 

Und du hast auch deine ganz privaten 
vier Wände?

Sr. Helena: Ja. Meine vier Wände sind 
mein eigenes Zimmer, mein Rückzugs-
ort.

Ein Kloster steht für Stille. Wie prägt 
sie den Wohnraum?

Sr. Helena: Die Stille wohnt in den 
Mauern und ist Teil des Klosters. In der 
Kapelle oder im Gebetsraum finden wir 
präsente Stille. Keine leere Stille. 

Eine andere Geräuschkulisse?
Sr. Helena: Wenn ich von draußen 

oder von der Uni nach Hause komme, 
empfängt mich eine ganz andere Atmo-
sphäre im Kloster. Es gibt kein Dauer-
fernsehen und kein ständiges Radio. 
Wir gehen bewusst mit Lautstärke um.

Beschreibe mir das Kloster als Wohn-
ort in einem Satz.

Sr. Helena: Ein Ort für Gott und ein 
Ort für die Menschen.

Zuhause im Kloster der 
Elisabethinen in Linz 

Welche Bedeutung haben für dich Ord-
nung oder Einfachheit?

Sr. Helena: Ich bin sehr dankbar für 
den Ausbildungsbereich und seine 
Schlichtheit. Das passt gut zu mir, 

denn weniger ist oft mehr. Mit der Zeit 
sammelt sich vieles an und ich frage 

mich, was ich wirklich noch brauche. 

Wie bleibt das Kloster offen, ohne sich 
zu verlieren?

Sr. Helena: Es geht um die Balance 
zwischen Offenheit und Rückzug. Das 
Erdgeschoss ist öffentlich zugänglich 
mit Elisabeth Ausspeisung, Festsaal, 
Klostergang und Besprechungsräumen. 
In den oberen Stockwerken leben wir 
in Klausur. Klöster sind keine Museen, 
sondern Orte, an denen Menschen le-
ben, arbeiten, beten und lachen. Die 
Klausur ist kein Ausschluss, sondern 
ein Schutzraum für die Privatsphäre der 
Gemeinschaft.		   

Wohnen ist mehr als nur in vier Wänden 
zu leben. Vielleicht ist Zuhause auch 
ein Gefühl – ein Ort zum Zurückziehen, 
zum Leben, Ausruhen oder Begegnen. 
Schließen Sie die Augen: Was kommt 
Ihnen in den Sinn, wenn Sie an Ihr Zu-
hause denken?

P. HÖLLRIGL  

Erinnerst du dich an den Moment, wo 
du gespürt hast: Hier bin ich zuhause?

Sr. Helena: Ein Zuhause wächst mit 
der Zeit. Als ich zum zweiten Mal zum 
“Mitleben” nach Linz kam, fühlte es 
sich stimmig an. Das lag auch am Haus. 
Auf dem Klostergang nahe dem Re- 
fektorium fiel die Mittagssonne durch 
die großen Fenster – das hat mich be-
rührt.

Was war zu Beginn am klösterlichen 
Wohnen ungewohnt?

Sr. Helena: Am Anfang war es unge-
wohnt, immer die Schlüssel dabeizu-
haben – die Wege und Gänge sind lang. 
Auch das Zusammenleben mit vielen 
Mitschwestern war neu, denn hier le-
ben 30 Elisabethinen zusammen. Jede 
hat ein eigenes Zimmer, alles andere 
wird geteilt. Dabei braucht es Rücksicht 
und Offenheit, auch für unterschiedli-
che Geschmäcker. 

Wie viel Nähe und wie viel Rückzug 
braucht ihr, um gut miteinander zu le-
ben?

Sr. Helena: Das ist sehr unterschied-
lich und individuell. Manche Mit-
schwestern suchen mehr Kontakt, an-
dere weniger. Die Herausforderung ist, 
eine gute Balance an Nähe und Abstand 
für jede von uns zu finden.
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Sr. Helena zu Hause im Kloster der 
Elisabethinen.
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Der Gemeinschaftsraum als wichtiger 
Treffpunkt und Rückzugsort.

Möglichkeit für Gespräch, Austausch, Lernen, Lesen und Musizieren 
im Ausbildungsbereich.

Der Gebetsraum hat eine besondere Kraft.

©
 d

ie
 e

lis
ab

et
hi

ne
n 

lin
z-

wi
en

©
 d

ie
 e

lis
ab

et
hi

ne
n 

lin
z-

wi
en



32 33

 

elisabethinenelisabethinen

lernen & lebenfranziskanisch führen

lernen und leben

Führung mit franziskanischer Hal-
tung ist keine einfache Methode und 
kein Managementmodell, das sich in 
wenigen Schritten anwenden lässt. Sie 
ist vielmehr eine Grundhaltung. Sie 
fragt danach, wie Verantwortung wahr-
genommen, Zusammenarbeit gestaltet 
und Beziehung gelebt wird. Sie verbin-
det die spirituelle Tradition des heiligen 
Franziskus und der heiligen Klara von 
Assisi mit den konkreten Herausforde-
rungen heutiger Organisationen.

Führung mit franziskanischer 
Haltung bedeutet, Menschen 
und Organisationen aus einer 
Haltung der Achtsamkeit, Ein-
fachheit, Beziehung, Verant-
wortung und Liebe zur Schöp-
fung zu leiten. Sie versteht 
Führung nicht als Strategie zur 
Durchsetzung von Zielen, son-
dern als Dienst an Menschen, 
Auftrag und gemeinsamer Zu-
kunft.

Menschen führen

lernen und leben

Führung ist heute anspruchsvoller denn je. Organisationen stehen unter 
hohem Veränderungsdruck. Mitarbeiter*innen erwarten Sinn, Beteiligung 
und Verlässlichkeit, wirtschaftliche Rahmenbedingungen werden enger. 
Gerade in Einrichtungen mit christlicher, sozialer oder ordensgeprägter 

Tradition stellt sich deshalb eine zentrale Frage neu: 
Aus welcher Haltung heraus führen wir?

Franziskanische Haltung zeigen in einer komplexen Welt

Der Führungsstil ist damit weder 
weich noch unentschlossen. Im Gegen-
teil: Sie fordert Führungskräfte heraus, 
klar zu sein, Verantwortung zu über-
nehmen und Entscheidungen zu tref-
fen, aber nicht aus Selbstbehauptung, 
Dominanz oder bloßer Effizienzlogik. 
Franziskanisch geprägt zu führen be-
deutet, die eigene Rolle bewusst wahr-
zunehmen und so einzusetzen, dass 
Leben, Würde, Beziehung und Entwick-
lung möglich werden.

Franziskus als Vorbild
Franziskus von Assisi lebte in einer 

Zeit tiefgreifender gesellschaftlicher 
Veränderungen. Städte wuchsen, wirt-
schaftliche Dynamiken veränderten 
soziale Strukturen, Macht, Besitz und 
Status bestimmten das Zusammenle-
ben. Franziskus wählte einen anderen 
Weg. Er stellte nicht Reichtum, Leistung 
oder Rang in den Mittelpunkt, sondern 
Einfachheit, Geschwisterlichkeit und 
Nähe zu den Menschen – besonders zu 
jenen, die übersehen oder ausgeschlos-
sen wurden.

Darin liegt bis heute eine bemerkens-
werte Aktualität. Auch moderne Orga-
nisationen laufen Gefahr, Menschen 
vor allem nach ihrer Funktion, Leis-
tung oder Verfügbarkeit zu bewerten. 
Eine franziskanisch geprägte Sicht er-
innert daran, dass der Mensch mehr 
ist als seine Rolle. Mitarbeitende sind 
nicht bloß Ressourcen, Patient*innen 
nicht bloß Fälle, Bewohner*innen nicht 
bloß Zielgruppen, Führungskräfte nicht 
bloß Entscheidungsträger*innen. Alle 
sind Menschen mit Würde, Geschichte, 
Grenzen und Möglichkeiten.

Einfachheit als Führungsqualität
Ein zentraler franziskanischer Wert 

ist Einfachheit. Im Führungskontext ist 
damit nicht Oberflächlichkeit gemeint, 
sondern Klarheit, Wesentlichkeit und 
Freiheit von unnötigem Ballast. Viele  
Organisationen leiden heute unter Kom- 
plexität: Prozesse werden dichter, Kom-
munikationswege länger, Zuständigkei- 
ten unklarer, Erwartungen widersprüch- 
licher. Führungskräfte stehen dann in 
der Versuchung, auf Komplexität mit 

32

Wir alle sind Menschen mit Würde, 
Geschichte, Grenzen und 

Möglichkeiten.
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noch mehr Steuerung, Regeln und Kon-
trolle zu reagieren.

Franziskanische Einfachheit stellt 
eine andere Frage: Was ist wirklich we-
sentlich? Was dient dem Auftrag? Was 
dient den Menschen? Was können wir 
lassen, damit das Eigentliche wieder 
sichtbar wird? Diese Haltung kann 
sehr konkret werden: in verständlicher 
Kommunikation, klaren Prioritäten, be-
wusst gestalteten Besprechungen und 
im Mut, Überflüssiges kritisch zu hin-
terfragen.

Demut und Verantwortung
Demut wird heute leicht missver-

standen – etwa als Unsicherheit oder 
mangelnde Durchsetzungskraft. Im 
franziskanischen Sinn bedeutet sie et-
was anderes: die Fähigkeit, sich selbst 
realistisch zu sehen. Demütige Füh-
rungskräfte müssen nicht alles wissen. 
Sie können zuhören, Rat annehmen 
und Fehler eingestehen. Sie sehen Ver-
antwortung nicht als Besitz, sondern 
als Aufgabe auf Zeit. Gerade daraus ent-
steht Glaubwürdigkeit.

Demut entbindet jedoch nicht von 
Verantwortung. Entscheidungen müs-
sen klar, nachvollziehbar und respekt-
voll getroffen werden. Auch schwierige 
Gespräche und unbequeme Entschei-
dungen gehören dazu. Die entscheiden-
de Frage lautet nicht, wie sich Belas-
tungen vermeiden lassen, sondern wie 
notwendige Veränderungen so gestaltet 
werden können, dass Menschen nicht 
aus dem Blick geraten.

Beziehung statt bloßer Funktion
Franziskus sprach Menschen, Tiere 

und die gesamte Schöpfung als Ge-
schwister an. Diese geschwisterliche 
Sichtweise ist mehr als poetische Spra-
che. Sie beschreibt ein Welt- und Men-
schenbild, das auf Verbundenheit be-
ruht. Niemand lebt nur für sich. Kein 
Bereich einer Organisation ist völlig un-
abhängig vom anderen. Entscheidun-
gen wirken weiter – auf Mitarbeitende, 

Patient*innen, Bewohner*innen, Ange-
hörige, Umwelt, Gesellschaft und kom-
mende Generationen.

Die franziskanische Haltung stellt 
nicht nur die Frage: Was ist für meinen 
Bereich nützlich? Sondern: Was bewirkt 
diese Entscheidung im Ganzen? Welche 
Beziehungen werden gestärkt? Welche 
werden belastet? Wer wird gehört? Wer 
bleibt unsichtbar? Diese Perspektive ist 
für moderne Organisationen hoch rele-
vant. Viele Konflikte entstehen dort, wo 
Bereiche gegeneinander arbeiten, Kom-
munikation abreißt oder Menschen das 
Gefühl haben, nicht beteiligt zu sein.

Geschwisterlich dienen
Aus franziskanischer Sicht ist Füh-

rung zuerst Dienst. Dabei geht es nicht 
um Unterordnung oder Selbstaufgabe, 
sondern um eine Haltung geschwisterli-
cher Verantwortung. Franziskus begeg-
nete Menschen nicht von oben herab, 
sondern auf Augenhöhe. Daraus ent-
steht ein Verständnis von Zusammenar-
beit, das nicht vom Konkurrenzdenken 
geprägt ist, sondern vom gemeinsamen 
Auftrag.

Geschwisterlich dienen heißt, Ver-
antwortung nicht allein zu tragen. Wis-
sen wird geteilt, Unterstützung selbst-
verständlich und Zusammenarbeit 
verlässlich. Vertrauen wächst dort, 
wo Menschen sich ernst genommen 
fühlen und auch Fehler oder Grenzen 
nicht versteckt werden müssen. Ge-
meinschaft entsteht nicht von selbst. 
Sie braucht Aufmerksamkeit, Offenheit 
und die Bereitschaft, einander mit Re-
spekt zu begegnen. Gerade in großen 
Organisationen kann so eine Kultur 
entstehen, in der Menschen Verantwor-
tung füreinander übernehmen und Zu-
sammenarbeit trägt.

Liebe zur Schöpfung
Ein weiteres wesentliches Element 

franziskanischer Spiritualität ist der re-
spektvolle Umgang mit der Schöpfung. 
Für Franziskus war die Welt nicht bloß 

Material, das genutzt werden kann. Sie 
war Gabe, Mitwelt, Ausdruck göttli-
cher Schöpfung. In Zeiten ökologischer 
Krisen bekommt diese Haltung neue 
Dringlichkeit.

Für franziskanisch geprägte Füh-
rungskräfte bedeutet das: Verantwor-
tung endet nicht an der Tür der eigenen 
Einrichtung. Entscheidungen über Ein-
kauf, Energie, Mobilität, Bauprojekte, 
Verpflegung, Digitalisierung oder Res-
sourceneinsatz sind auch Ausdruck ei-
ner Haltung. Eine solche Haltung fragt 
danach, wie Organisationen nachhalti-
ger, gerechter und achtsamer handeln 
und leben können. Es geht nicht um 
moralischen Perfektionismus, sondern 
darum, sich immer wieder die Frage zu 
stellen: Dient unser Handeln dem Le-
ben und was ist mein Beitrag dazu?

Führung beginnt bei mir selbst
Wer führen will, muss sich selbst fra-

gen. Welche Bilder von Führung prägen 
mich? Wo suche ich Sicherheit? Wie 
gehe ich mit Verantwortung um? Was 
löst Druck in mir aus? Wo bin ich ver-
sucht, Menschen zu übergehen? Wo 
brauche ich selbst Einfachheit, Stille 
oder Neuorientierung?

Führung beginnt mit Selbstführung. 
Sie braucht innere Aufmerksamkeit. 
Führungskräfte, die keinen Zugang 
zu den eigenen Motiven, Grenzen und 
Kraftquellen haben, laufen Gefahr, 
nur noch zu reagieren. Innehalten ist 
im Führungsalltag daher kein Luxus. 
Es ist eine Form der Professionalität. 
Wer regelmäßig reflektiert, entscheidet 
bewusster. Wer die eigenen Grenzen 
wahrnimmt, kann besser mit den Gren-
zen anderer umgehen. Wer sich selbst 
führen lernt, kann andere freier führen.

Führung als Auftrag
Führung betrifft nicht nur einzelne 

Personen. Sie ist auch ein Auftrag für 
unsere Werke und Einrichtungen. Denn 
Haltungen werden nicht nur individuell 
gelebt, sondern strukturell gefördert 

oder verhindert. Eine Organisation 
kann Achtsamkeit predigen und gleich-
zeitig durch ihre Abläufe permanente 
Überforderung erzeugen. Sie kann Be-
ziehung betonen und zugleich Kommu-
nikation so gestalten, dass Menschen 
kaum beteiligt werden. Sie kann Ein-
fachheit als Wert nennen und dennoch 
immer neue Komplexität produzieren.

Deshalb gehören auch Strukturen, 
Prozessen und Organisationskultur in 
den Blickpunkt. Wie wird entschieden? 
Wie wird mit Fehlern umgegangen? 
Welche Stimmen zählen? Wie werden 
neue Mitarbeitende eingeführt? Wie 
sichtbar ist der ursprüngliche Auftrag 
im Alltag? Eine franziskanisch geprägte 
Organisation lebt nicht allein von Leit-
bildern. Sie lebt davon, dass Werte im 
Alltag erfahrbar werden.

Ein Curriculum für Führungskräfte
Führen mit franziskanischer Haltung 

ist kein Konzept, das sich in einem Vor-
trag abschließend vermitteln lässt. Es 
ist vielmehr ein Lernweg und braucht 
Erfahrung, Reflexion, Austausch und 

konkrete Übung. Genau hier setzt das 
Führungskräftecurriculum „Franziska-
nisch führen“ an, das im Herbst 2026 
startet und gemeinsam von den Fran-
ziskanerinnen der christlichen Liebe, 
den Franziskanerinnen Vöcklabruck 
und den Elisabethinen in Österreich 
veranstaltet wird.

Es lädt dazu ein, den eigenen Wurzeln 
bewusst nachzugehen – nicht aus his-
torischer Neugier, sondern als Quelle 
für Orientierung im Hier und Heute. Im 
Zentrum stehen franziskanische Quel-
len, insbesondere die Lebensgeschichte 
und Erfahrungen von Franziskus und 
Klara von Assisi, und deren Verbin-
dung mit heutigen Führungsfragen und 
organisationalen Herausforderungen. 
Zugleich werden theoretische Hinter-
gründe und praktische Werkzeuge aus 
aktueller Führungs- und Organisations-
lehre einbezogen. Persönliche Reflexi-
on, gemeinsames Unterwegssein, Aus-
tausch in der Gruppe und das bewusste 
Aufsuchen franziskanisch geprägter 
Orte bilden zentrale Elemente des Cur-
riculums.

Eine Einladung
Führung mit franziskanischer Hal-

tung ist kein fertiges Rezept. Sie lädt 
dazu ein, Führung neu zu denken. 
Nicht als bloße Steuerung, sondern als 
Dienst. Nicht als Machtausübung, son-
dern als Verantwortung für Menschen. 
Nicht als Rückzug in schöne Werte, 
sondern als konkrete Gestaltung von 
Miteinander, Zusammenarbeit und Zu-
kunft.

Gerade heute braucht es Führungs-
kräfte, die mehr einbringen als Metho-
denkompetenz. Es braucht Menschen, 
die aus einer Überzeugung handeln. 
Menschen, die zuhören und entschei-
den können. Menschen, die Einfachheit 
suchen, ohne Komplexität zu leugnen. 
Menschen, die Verantwortung über-
nehmen, ohne Beziehung zu verlieren.

Gute Führung beginnt nicht bei der 
Frage, wie ich andere bewege. Sie be-
ginnt bei der Frage, woraus ich selbst 
lebe – und wofür ich Verantwortung 
übernehme.

S. MAGERL  
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Verlässliche Zusammenarbeit entsteht dort, wo Wissen geteilt 
und Verantwortung gemeinsam getragen wird.
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lernen & lebenlernen & leben warum vertrauen in KI beim ursprung beginnt süße quelle honig

ELI digi lab 2.0 der Elisabethinen in Österreich im Jänner 
2026 wurde auch heuer wieder zu einer besonderen Quelle 
des Wissens: ein Ort, an dem sich Mitarbeitende mit aktuel-
len Entwicklungen rund um Künstliche Intelligenz auseinan-
dersetzen konnten. Fachlich fundiert, praxisnah und kritisch 
reflektiert. Zahlreiche Mitarbeiter*innen nutzten die Gele-
genheit, sich im Forte Konferenzzentrum in Vorträgen, inter-
aktiven Stationen und Gesprächen umfassend über aktuelle 
Entwicklungen zu informieren. Ein Tag des Lernens, Verste-
hens und Weiterdenkens. 

KI im Spannungsfeld von Nutzen und Vertrauen 
Im Zentrum des Tages stand der Vortrag von Prof. Dr. Dr. 

René Riedl, der die Frage stellte, ob und unter welchen Be-
dingungen Menschen Künstlicher Intelligenz vertrauen soll-
ten. René Riedl machte deutlich, dass KI längst Teil unseres 
beruflichen und privaten Alltags ist – von medizinischen Dia-
gnosen über Entscheidungen in der Wirtschaft bis hin zu ge-
nerativen Tools wie Chatbots. Doch Vertrauen entsteht nicht 
automatisch: Es erfordert Wissen über die Funktionsweise, 
Grenzen und Voraussetzungen von KI sowie ein „[…] wech-
selseitiges Verstehen zwischen Nutzer und System“, schreibt 
René Riedl in seinem Buch „Vertrauen in Künstliche Intelli-
genz – Eine gute Entscheidung?“. 

Eine zentrale Erkenntnis aus Riedls Forschung: KI ist nur so 
verlässlich wie die Datenquellen, aus denen sie lernt. Verzerr-
te oder unvollständige Daten führen zu verzerrten Ergebnis-
sen und damit zu falschen Entscheidungen und geringerem 
Vertrauen. Gute Daten hingegen können Diagnosen verbes-
sern, Prozesse präzisieren und neue Perspektiven ermögli-
chen. Damit wird die KI selbst zu einer Wissensquelle, deren 
Qualität vom Ursprung ihrer Informationen abhängt. 

Wissen ist dabei der Schlüssel: Nur wer versteht, wie KI 
zu ihren Ergebnissen kommt, kann sie sinnvoll nutzen und  
kritisch hinterfragen. Dieses „informierte Vertrauen“ bildet 
die Grundlage für einen verantwortungsvollen Umgang mit 

digitalen Systemen. Doch die Fähigkeit kritisch zu prüfen und 
gewissenhaft zu handeln, bleibt zutiefst menschlich. 

Das ELI digi lab 2.0 bot ebenso Vorträge wie zahlreiche in-
teraktive Stationen. Diese Vielfalt machte sichtbar, wie rasant 
sich Wissen heute entwickelt. „Vertrauen in KI ist letztlich ein 
Spiegel unseres eigenen Handelns. Es sagt weniger über die 
Maschine aus als über uns selbst: über unsere Werte, unse-
re Institutionen und unsere Bereitschaft, Technologie nicht 
einfach hinzunehmen, sondern sie bewusst zu gestalten.“, so 
René Riedl. 

E. BLOHBERGER  

Warum Vertrauen in KI 
beim Ursprung beginnt

Die Qualität der Wissensquelle

lichtblicke

Es summt in den Bienenstöcken auf 
dem Dach über der Eingangshalle der 
Elisabethinen in Wien Mitte. Fünf Bie-
nenvölker sind eingezogen und werden 
künftig in den Gärten des Standorts 
und seiner Umgebung Blütenpollen 
und Nektar sammeln, dabei auch Blü-
ten bestäuben und so für Biodiversität 
und den Fortbestand vieler Pflanzen 
sorgen.

Die Königin und ihr Hofstaat
Die Bienenkönigin sorgt dafür, dass 

Eier in die richtigen Waben gelegt wer-
den. Je nach Wabenform wachsen hier 
Arbeiterinnen, Drohnen oder auch neue 
Königinnen heran. Der Job der Bienen-
königin ist hart: Sie legt täglich rund 
1.500 Eier in die von den Arbeiterinnen 
vorgefertigten Waben. Nur rund 1.000 
männliche Drohnen wachsen im Staat 
auf und sie haben eine einzige Aufgabe: 
Die Befruchtung der Königin.

Die Arbeitsbiene, die mit ihren Kol-
leginnen das Leben im Stock aufrecht-

erhält, muss sich in ihrem Leben vielen 
Tätigkeiten stellen. Im zarten Alter von 
zwei Tagen arbeitet sie bereits emsig 
mit: Ihre erste Aufgabe ist die Reini-
gung der Zellen und das Aufheizen des 
Stocks, in dem es kontinuierlich rund 32 
Grad beträgt. Wenige Tage später steigt 
die Biene erstmals auf der Karriereleiter 
auf:  Als Ammenbiene, zuständig dafür, 
dass die Larven und Drohnen mit Bie-
nenbrot gefüttert werden. Bienenbrot 
ist eine Proteinbombe für die Brut, her-
gestellt aus jenen Blütenpollen. Danach 
bauen sie Waben aus eigenem Wachs, 
später bewachen sie als Wachbienen 
den Stock.

Erst dann sind sie bereit hinauszu-
fliegen, um Nektar, Pollen und Wasser 
zu sammeln – ihr Sammelflug, den sie 
täglich bis zu 15-mal durchführen, dau-
ert bis zu 45 Minuten. In ihrem kurzen 
Leben legen sie bis zu 800 Kilometer 
zurück. Dazwischen gönnen sie sich 
ab und an ein Schläfchen: Ein „Power-
Napping“ von einer halben Stunde gibt 

ihnen Kraft für den nächsten Flug.
Die Sammelbienen bringen den Nek-

tar heim, geben ihn an Stockbienen 
weiter, die ihn mehrfach aufnehmen, 
eindicken, mit Enzymen versetzen und 
in Waben streichen. Dort verdunstet 
weiteres Wasser, bis der Honig reif ist. 
Honig entsteht also nur, wenn mehr 
Nektar hereinkommt, als das Volk 
selbst braucht. 

„Lieserl“ Honig aus Wien
Die fünf Bienenvölker am Dach der 

Wiener „Lieserln“ werden bei optima-
len Bedingungen bis zum Sommer rund 
75 kg Honig erzeugen. Stadthonig, des-
sen Geschmacksrichtung noch nicht 
vorhersehbar ist, denn die Gärten der 
Stadt bieten eine vielfältige Auswahl an 
unterschiedlichen Blüten. Ein ideales 
Umfeld für die Produktion eines Misch-
honigs, hergestellt durch die Kraft einer 
Gemeinschaft und süße Quelle für uns 
Menschen.

M. VOGL  

Süße Quelle Honig

Sr. M. Barbara 
Lehner, General-

oberin der Elisabe-
thinen Linz-Wien 

und Rita Starkl von 
forte eLearning

gemeinsam 
mit Buchautor 

René Riedl.
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Volles Haus beim 
diesjährigen ELI 

digi lab 2.0.

Stadtimkerin 
Adriana Traunmüller und 

Praktikant Markus richten das neue 
Zuhause für die fünf Bienenvölker am Dach 

der Elisabethinen in Wien ein.
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merkwürdigesmerkwürdiges termine und notizen termine und notizen

Froh.Sinn in Wien
Einladung zum Sommerkonzert
Den Sommer feiern und seine Leichtigkeit spüren – das geht wohl am besten mit Musik!
Im Rahmen der Konzertreihe Froh.Sinn ist im Juli das Kammerorchester Ensemble 
Classico zu Gast. Mit Werken von Rossini, Vivaldi, Rachmaninow und Piazolla sorgen 
sie für einen musikalisch schwungvollen und wunderbar leichten Sommerabend. Als 
Gast bringt das Ensemble Classico die Saxofonistin Evelyne Leeb mit, die mit ihrem 
Instrument das Orchester um eine weitere Klangfarbe bereichert.

kompetent.bewegt. 
Impulsreihe für mehr Gesundheitskompetenz
Freuen Sie sich im Rahmen unserer Veranstaltungsreihe rund um körperliche und 
mentale Gesundheit auf inspirierende Vorträge, praxisnahe Impulse und wertvollen 
Austausch mit Expert*innen zu neuen spannenden Themenschwerpunkte wie Fit im 
Alter, Herz-Kreislauf-Gesundheit, Skoliose, Schwindel, Polyneuropathie, Arthrose und 
Beckenboden. Entdecken Sie, wie Bewegung, Prävention und Selbstmanagement Ih-
ren Alltag nachhaltig positiv beeinflussen können. 

Merkwürdiges

9. Elisabethinisches Schmerzsymposium
Seltene Schmerzerkrankungen, häufiger als gedacht.
Bereits zum neunten Mal veranstalten die Elisabethinen Graz das Elisabethinische 
Schmerzsymposium. Fachvorträge, Workshops, Austausch – das Symposium richtet 
sich an Fachpersonen aus Medizin, Pflege und Gesundheitsberufen.
Die Teilnahme erfolgt kostenlos, um Anmeldung wird gebeten.

Termin: 
Do, 16. Juli 2026 
um 17:00 Uhr

Um Anmeldung wird gebeten:
wien-mitte@die-elisabethinen.at

Ort: 
Festsaal der Elisabethinen 
Landstraßer Hauptstraße 4a 
1030 Wien

Termine Sommer/Herbst: 
8. Juli, 30. September, 
18. November 2026 
jeweils 18:30 Uhr

Eintritt: 
€ 15,– 
(inkl. Stärkung 
nach dem Vortrag)

Ort: 
forte Konferenzzentrum, 
Eisenhandstraße 4-6
4020 Linz

merkwürdiges
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Verpassen 
Sie keine 
Neuigkeiten! 

Melden Sie sich 
jetzt für unseren 
kostenlosen 
Newsletter an  ∙∙∙▸
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Infos und 
Anmeldung:

Termin: 
Do, 22. Oktober 2026
09:00 - 17:00 Uhr

Teilnahme:
kostenlos

Ort: 
Krankenhaus der 
Elisabethinen Graz
Elisabethinergasse 14
8020 Graz

Programm und 
Anmeldung:

Eintritt: 
€ 28,– 
(inkl. Agape nach 
dem Konzert)

Vertrau mir! Von der Sehnsucht nach Halt.
Symposium der Elisabethinen in Österreich
Vertrauen entsteht oft leise. Die Sehnsucht nach etwas, das bleibt und uns Halt gibt, ist 
groß – besonders in Zeiten, in denen Gewissheiten brüchig werden und Vertrautes sich 
verflüchtigt.  
Unter dem Motto „Vertrau mir! Von der Sehnsucht nach Halt.“ laden wir Sie zum Sym-
posium der Elisabethinen am 8. Oktober 2026 in das OÖNachrichten FORUM in Linz ein.
Gemeinsam mit Dr.in Lisz Hirn und Prim.a Dr.in Adelheid Kastner sowie Expert*innen aus 
Theorie und Praxis erkunden wir Perspektiven und Momente, in denen Vertrauen viel-
leicht auch als Kraft spürbar wird, die trägt und wandelt.
Das detaillierte Programm ist demnächst verfügbar unter 
www.elisabethinen-oesterreich.at/symposium

Termin: 
Do, 8. Oktober 2026 
10:00 - 16:30 Uhr

Teilnahmegebühr:
€ 95,– inkl. MwSt.

Ort: 
OÖNachrichten 
FORUM

Jetzt Termin vormerken oder 
gleich anmelden unter   ∙∙∙▸

©
 e

lis
ab

et
hi

ne
n 

lin
z-

wi
en

©
 E

ns
em

bl
e 

Cl
as

si
co

Ein herzliches Dankeschön an das Nordico Stadtmuseum Linz 
für die freundliche Bereitstellung der Räumlichkeiten 

und Lernwaben für unser Cover-Fotoshooting.
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